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Der Voodoo-Drache

Dunkle Augen beobachten die beiden Menschen, die Hand in Hand am südlichen Seine-Ufer entlang schlenderten. Der Beobachter, der unsichtbar über ihnen durch die Luft dahinglitt, warf keinen Schatten. Er kümmerte sich nicht um die vielen anderen Spaziergänger. Sein Interesse gait nur dem hochgewachsenen, dunkelblonden Mann im weißen Anzug und der schlanken Frau im kurzen, mataHicschimmemden Kleid.

Die Beschreibung stimmte. Vorhin hatte er sie beide einmal ganz aus der Nähe gesehen, ais er auf einem Brückengeländer hockte und sie an ihm vorbei schritten. Es waren Professor Zamorra und seine Sekretärin Duval.

Der Auftrag lautete, sie unschädlich zu machen und ihnen die beiden Siiberscheiben abzunehmen. Der Beobachter wußte, daß es nicht einfach sein würde. Allein die beiden Silberscheiben waren Schutz und gefährliche Waffe zugleich. Er mußte Zamorra töten, ehe der seinen Gegner überhaupt erkannte.

So rasch wie möglich begann er mit seinen Vorbereitungen.


Der Herr der Hölle sann vor sich hin. Seine Hand glitt über das Amulett, das sich in seinem Besitz befand und vor dessen Benutzung Merlin, der alte Zauberer von Avalon, ihn einst gewarnt hatte. Es war an der Zeit, diesem einen Amulett weitere hinzuzufügen.

Lange hatte der uralte Dämon gewartet. Jetzt mochte es soweit sein. Von einem der verschollenen Amulette war ein Signal ausgegangen. Eine seltsame Wesenheit hatte versucht, es an sich zu bringen, und war daran gescheitert. Jetzt besaß der Feind der Hölle, Professor Zamorra, jenes Amulett.[1]

Nicht mehr lange, wenn es nach Lucifuge Rofocale ging. Satans Ministerpräsident wollte es in seinen Besitz bringen. Aber er kannte Zamorra. Er wußte, wie gefährlich dieser Mann werden konnte. Deshalb ging er selbst kein Risiko ein.

Jener aber, der ihm half… würde ebenfalls zu einem Risiko werden, wenn auch aus anderen Gründen. Er mochte darüber plaudern, was er getan hatte, und daß Lucifuge Rofocale danach über dieses Amulett verfügte. Schließlich wußte niemand außer Merlin, daß Lucifuge Rofocale überhaupt schon eines der sieben Amulette besaß.

Und das sollte auch so bleiben…

Lucifuge Rofocale hatte sich einen Helfer erwählt, der später nie darüber reden würde, was er jetzt tat.

Der Herr der Hölle war es seit jeher gewohnt, jegliche Risiken von vornherein auszuschalten…

***

Professor Zamorra blieb stehen. Er ließ Nicole Duvals Hand los und sah sich stirnrunzelnd um.

»Was ist los?« fragte seine Gefährtin.

Der Parapsychologe zuckte mit den Schultern.

»Kann ich nicht sagen. Ich hatte eben zum dritten Mal das Gefühl, beobachtet zu werden. Aber ich kann einfach nicht sagen, von wem.«

Nicole hob die Brauen. »Es wimmelt hier von Menschen«, stellte sie fest. »Sie sehen uns ebenso an wie wir sie…«

Daß es wimmelte, war ein wenig übertrieben. Aber es gab hier tatsächlich etliche Dutzend Spaziergänger, und auf der Rasenfläche nutzten viele Studenten und Nichtstudenten beiderlei Geschlechts und jeglicher Hautfarbe die Wärme des hellen Spätsommertages, um das Büffeln in Pflichtlektüre mit einem Sonnenbad zu verbinden oder einfach nur zu faulenzen. Bücher, Notizhefte, Zeitungen und überflüssig gewordene Kleidungsstücke wie Schuhe und Blusen oder Hemden waren dekorativ um den eigenen Liegeplatz verstreut. In Shorts oder Badekleidung, und einige wenige völlig textilfrei, genossen sie die Sonne. Alles längst ein gewohntes Bild an den Ufern beiderseits der Seine. Zamorra jedenfalls genoß den Anblick hübscher Mädchen in spärlichster Bekleidung oder ohne dieselbe, und Nicole studierte die anatomischen Vorzüge der männlichen Studentenschar, soweit präsentiert.

Es war also eher so, daß sie die anderen beobachteten… Dennoch nahm Nicole Zamorras Behauptung nicht einfach auf die leichte Schulter. Sie wurde selbst mißtrauisch, konnte aber ebensowenig wie Zamorra jemanden entdecken, der sie aus dem Verborgenen heraus anstarrte. Sie wußte jedoch, daß Zamorra nicht grundlos reagierte. Also war da etwas!

Oder jemand?

»Was sagt Merlins Stern?« wollte Nicole wissen.

»Das Amulett? Hüllt sich in Schweigen, reagiert nicht… und deines?«

»Das weiß vermutlich nicht einmal, wie man reagieren buchstabiert.«

Zamorra seufzte. Seit ein paar Tagen besaßen sie ein weiteres der insgesamt sieben Amulette, die der Zauberer Merlin einst geschaffen hatte. Es war der vierte der sieben, während Zamorra von Anfang an das siebte, das perfekteste von allen, besessen hatte. Sie hatten es in Florida in ihren Besitz bringen können, nachdem die eigenartige Wesenheit, die sich selbst Shirona nannte, es wieder verloren hatte.

Was nun mit diesem zusätzlichen Zauberamulett anzufangen war, wußten sie beide noch nicht so recht. Aber vorerst hatte es Nicole an sich genommen, als Schutzmittel gegen dämonische Angriffe, so wie Zamorra das siebte Amulett benutzte.

Auf jeden Fall besaß das vierte Amulett nicht annähernd die Fähigkeiten, mit denen das siebte aufwarten konnte. Was es wirklich konnte, mußten sie erst noch erproben. Mit etwas Pech mochte diese Erprobung gleich im Ernstfall stattfinden - es wäre nicht das erste Mal. Auch viele Eigenschaften, über die das siebte Amulett verfügte, hatte Zamorra erst herausgefunden, als er sich in scheinbar ausweglosen Situationen befand. Das Problem war, daß viele Funktionen der magischen Scheibe erst eingesetzt werden konnten, wenn sie dringend benötigt wurden.

»Das gefällt mir nicht«, sagte Zamorra. »Wir sollten hier schleunigst verschwinden. Wenn Merlins Stern die Gefahr nicht erkennt, kann er auch nicht darauf reagieren und uns schützen. Also zurück zum Hotel. Da sind wir auch generell besser geschützt.«

Nicole nickte. Das Hotelzimmer war mit weißmagischen Schutzzaubern abgesichert. Da kam so schnell keine dämonische Macht hinein. Grundsätzlich pflegte Zamorra, wenn sie irgendwo logierten, die Räumlichkeiten auf diese Weise abzusichern. Immerhin konnte und wollte er das schützende Amulett nicht unbedingt 24 Stunden am Tag tragen, und die Vergangenheit hatte gezeigt, daß es auch nicht immer zufriedenstellend funktionierte. Oft genug hatte es einfach den Dienst verweigert…

Während sie sich in Richtung ihres Hotels bewegten, sah Zamorra sich immer wieder um. Er wußte, daß sein Gefühl ihn nicht betrog. Wenn er sich beobachtet fühlte, wurde er auch beobachtet. Das Problem war, daß er den Beobachter nicht sehen konnte.

Er dachte an die »Unsichtbaren«, die vor einiger Zeit aus einer anderen Welt zur Erde gekommen waren. Sollten es schon wieder einige von ihnen geschafft haben und jetzt hinter ihm und seiner Gefährtin her sein? Immerhin hatten die beiden Unsichtbaren, mit denen sie es zu tun gehabt hatten, sich als lebensverachtende Menschenfeinde erwiesen. Ob das für alle Angehörigen jenes Volkes typisch war, wagte Zamorra nicht zu prophezeien. Aber er mußte vorsichtig sein.

Und er mußte damit rechnen, daß nach jenen beiden noch weitere Unsichtbare zur Erde gekommen waren und immer noch kamen. Zwar waren die Regenbogenblumen im Château Montagne ebenso wie bei Tendyke’s Home und in Ted Ewigks Villa in Rom abgesichert worden, so daß nach menschlichem Ermessen die auf normale magische Sperren nicht ansprechenden Unheimlichen nicht mehr hereinkommen konnten. Aber es gab überall auf der Erde auch noch andere Regenbogenblumen, von deren Standorten Zamorra nur die allerwenigsten kannte…

Vielleicht war es gerade einer jener Unsichtbaren, von denen er beobachtet wurde…

Aber konnte das wirklich eine gezielte Aktion sein? Woher sollten die Unsichtbaren wissen, daß Nicole und er sich gerade jetzt in Paris befanden, gerade jetzt hier am Seine-Ufer?

Nein, es mußte ein Zufall sein.

Etwas anderes steckte dahinter…

Er hatte die letzten Vorbereitungen und Absprachen getroffen, um seine Vorlesungsreihe an der Sorbonne vorzubereiten. Nach längerer Zeit hatte er sich wieder einmal dazu überreden lassen, im kommenden Wintersemester eine Vorlesung zu halten. Vorsichtshalber hatte er auch dafür gesorgt, daß er notfalls von Assistenten vertreten werden konnte. Immerhin konnte er nie sicher sein, ob er zu den feststehenden Terminen tatsächlich in Paris oder überhaupt in Frankreich sein konnte. Die Parapsychologie in Forschung und Lehre war sein Beruf, die Jagd auf Dämonen und andere schwarzmagische und schwarzblütige Kreaturen seine Berufung. Und diese Berufung war vorrangig. Deshalb hatte er, als der Dekan der psychologischen Fakultät ihn wieder einmal bedrängte, zur Bedingung gemacht, daß er nicht unbedingt selbst anwesend sein mußte. Wichtig war nur, daß der Lehrstoff, aus dem seine Vorlesung bestand, vermittelt wurde.

Eigentlich war es bei seiner zeitlichen Dauerbeanspruchung aberwitzig, sich überhaupt auf so etwas einzulassen. Aber es reizte ihn, nach langer Zeit einmal wieder in den Universitätsbetrieb hineinzuschnuppern. Schließlich hatte man ihm seinerzeit den Professorentitel verliehen, und das nicht nur seines freundlichen Lächelns wegen!

Während sie den Uferbereich verließen und dem Hotel zustrebten, versuchte Zamorra immer wieder den heimlichen Beobachter ausfindig zu machen, bis Nicole endlich protestierte, weil ihr sein ständiges Umschauen mit der Zeit auf die Nerven ging. Jetzt konnte Zamorra auch nichts mehr spüren.

Es war, als habe der Beobachter aufgegeben…

Und als Zamorra schließlich die Fassade des Hotels vor sich sah, wollte ihm das Gebäude fast schon unheimlich erscheinen…

***

Mit dem Generalschlüssel hatte Annette Caris das Zimmer betreten, drückte die Tür hinter sich ins Schloß und wunderte sich beim Umdrehen über die eigenartigen, verschlungenen Kreidestriche, die jemand auf das Holz gemalt hatte. Auch auf dem Teppichboden, direkt im Türbereich, waren diese seltsamen Kreidezeichen.

Auch wenn sie nur so aussah, als gehöre sie zum Personal, und ihr das alles eigentlich egal sein konnte, hielt Annette es für eine bodenlose Frechheit. Manche Leute glaubten wohl, daß sie mit Hotelzimmern und deren Einrichtung machen konnten, was sie wollten. Unwillkürlich wischte sie mit der Hand über die Kreidestriche an Tür und Rahmen und ärgerte sich dann, weil der Kreidestaub jetzt an ihrer Handfläche haftete.

Sie schloß wieder hinter sich ab und sah sich rasch um. Vor dem Fenster hingen ein paar seltsame Steine an dünnen Fäden von der Gardinenleiste herunter, briefmarkengroß und eigenartig verziert. In die flachen Steine hatte jemand Linien geschnitten, die eine verblüffende Ähnlichkeit mit denen am Türrahmen und auf dem Teppich besaßen.

Annette kam zu dem Schluß, daß die Bewohner dieses Zimmers einen leichten Sonnenstich haben mußten. So wie der Mann, der ihr den Generalschlüssel in die Hand gedrückt und sie hierher geschickt hatte.

Sie durchquerte rasch das Zimmer, prägte sich ein, wo was lag. Ein halb geöffneter Koffer auf dem Bett, ein anderer neben dem Schrank, ein paar Gebrauchsgegenstände und Kleidungsstücke überall verstreut, der »Figaro« und zwei andere Zeitungen auf dem Tisch. Rasch öffnete Annette den Koffer neben dem Schrank, fand aber nichts, das ihr wichtig genug erschien, um davon dem dunkelhäutigen Mann in der eleganten Kleidung zu berichten.

Sie schloß den Koffer wieder, öffnete den Schrank. Auch nichts Besonderes. Es sah so aus, als wollte das Paar, das dieses Zimmer bewohnte, nicht sehr lange hier bleiben.

Sie trat ins winzige Bad. Warf auftragsgemäß einen kurzen Blick in den Abfallbehälter. Auf den zweiten Blick fand sie ein paar Haare, klaubte sie auf und ekelte sich nicht mehr ganz so sehr davor, als sie an das Geld dachte, das sie für diesen Auftrag bekam.

Sie wickelte die Haare in ein Blatt Toilettenpapier und wollte das Bad gerade wieder verlassen, als die Zimmertür aufgeschlossen wurde.

Die Gäste kehrten viel früher als erwartet zurück…

***

Seit einer Viertelstunde saß Ariston zeitunglesend im Foyer und sah nur einmal kurz auf, als ein Mann und eine Frau eintraten. Die Beschreibung von Zamorra und seiner Begleiterin paßte. Sie waren zu früh zurückgekehrt, und er hoffte, daß das Mädchen rechtzeitig das Zimmer wieder verließ.

Der Parapsychologe ließ sich an der Rezeption den Zimmerschlüssel aushändigen und sah sich dann um. Ariston konnte das Mißtrauen fast körperlich spüren, das den Mann erfüllte. Aber er hielt die Zeitung wie einen Schutzschild hoch, und Zamorra hätte ihn auch niemals erkennen können, weil er den kraushaarigen Farbigen in seiner eleganten Kleidung noch nie in seinem Leben gesehen hatte.

Schließlich verschwanden Zamorra und seine Begleiterin im Lift und ließen sich nach oben tragen.

Ariston zeigte immer noch keine Unruhe. Möglicher Ärger traf nicht ihn…

***

Zamorra öffnete die Zimmertür und stutzte. Unwillkürlich schob er Nicole etwas zurück.

»Was ist los?« fragte sie alarmiert.

Er deutete auf die Kreidesymbole an der Tür. Sie dienten der Abwehr schwarzmagischer Wesen. Eines der Symbole war verwischt worden. Damit war die Sperre gelöscht, die nur durch das Zusammenspiel der unterschiedlichen oder gleichen Zeichen in ihrer genau festgelegten Anordnung Bestand hatte. Jetzt konnte jeder Dämon oder Schwarzzauberer eintreten. Vielleicht nur unter Schmerzen, weil der Rest der Zeichen jedes einzeln für sich noch funktionierte, aber immerhin…

Merlins Stern machte sich nicht bemerkbar.

Also keine unmittelbare Gefahr?

Zamorra fühlte, wie sich seine Nackenhaare sträubten. Das Gefühl, beobachtet zu werden, dann das Empfinden einer ungewissen Bedrohung bei Annäherung an das Hotel, der Eindruck, im Foyer schon wieder beobachtet zu werden, und jetzt jemand, der hier im Zimmer gewesen war und das Schutzzeichen verwischt hatte…

Und der vielleicht noch hier war…

Es beruhigte ihn kaum, daß kein Schwarzmagier selbst das Zeichen hatte verwischen können. Nur ein »normaler« Mensch hatte das tun können. Denn auch Menschen, die unter keinem schwarzmagischen Einfluß standen, konnten zur Gefahr werden.

Vorsichtshalber nahm Zamorra den Dhyarra-Kristall aus der Tasche und aktivierte ihn mit einem Gedankenbefehl, der der Berührung folgte. Wenn Merlins Stern schon keine Abwehrmaßnahmen traf, wollte er zumindest nicht ganz schutzlos sein.

Er schob sich vorsichtig ins Zimmer.

Im gleichen Moment öffnete sich die Tür zum Bad.

Ein Zimmermädchen trat heraus. »Oh! Verzeihen Sie… ich wußte nicht, daß Sie gerade jetzt zurückkehren.«

Zamorra musterte die junge Frau in der Hotelkleidung nachdenklich. »Es ist eine ungewöhnliche Zeit«, sagte er.

»Pardon, Monsieur. Es ist ein großes Hotel. Wir können nicht alle Zimmer in den Vormittagsstunden in Ordnung bringen. Verzeihen Sie. Ich komme später wieder.«

»Sie kommen heute gar nicht mehr wieder«, bestimmte Nicole, die hinter Zamorra eingetreten war. »Eine Ihrer Kolleginnen hat schon heute vormittag hier saubergemacht. Ich kenne kein Hotel auf der ganzen Welt, in dem das zweimal täglich gemacht wird.«

»Oh, das wußte ich nicht«, entfuhr es dem Mädchen. »Ich meine, daß eine Kollegin hier war. Da muß der Dienstplan durcheinandergeraten sein… oder ich habe nicht aufgepaßt. Eigentlich ist das hier nämlich meine Etage.«

»So, so«, machte Nicole. Sie warf einen schnellen Blick ins Bad, sah sich dann prüfend im Zimmer um. »Wie heißen Sie?« fragte sie dann. »Annette.«

»Schön«, erwiderte Nicole. »Sie können gehen, Annette.«

»Einen Moment noch«, sagte Zamorra und deutete auf die Tür. »Haben Sie das Zeichen hier verwischt?« Sie nickte. »Ist es für Sie wichtig?«

»Lassen Sie künftig die Finger davon«, empfahl der Dämonenjäger, nicht unhöflich, aber bestimmt.

Annette verschwand. Ziemlich eilig, wie Nicole fand.

Nicole ging zum Zimmertelefon und wählte die Zentrale. »Arbeitet in diesem Haus ein Zimmermädchen mit dem Namen Annette?«

Davon gab es gleich drei. Nicole begann mit einer Personenbeschreibung, wurde aber abgewimmelt.

»Handelt es sich um eine Beschwerde oder eine Belobigung? Warten Sie, ich stelle Sie zum Personalchef durch ..«

Nur war der gerade nicht im Hause.

Kommentarlos legte Nicole auf und sah Zamorra an. »Wetten, daß unsere Anette nicht in diesem Haus arbeitet? Zweimal an einem Tag wird kein Zimmer aufgeräumt, eher vergessen, und daß jemand den Dienstplan so durcheinanderbringt oder nicht aufpaßt, kann ich mir auch nicht vorstellen. Außerdem schließt ein Zimmermädchen normalerweise nicht hinter sich ab, und die Tür war abgeschlossen…«

Zamorra nickte.

»Jemand hat sie geschickt, und wir haben sie überrascht. Wollen doch mal sehen, was sie angestellt hat oder anstellen sollte.«

Er aktivierte Merlins Stern und leitete die »Zeitschau« ein, den Rückblick in die jüngste Vergangenheit. Sofort veränderte sich der stilisierte Drudenfuß in der Mitte der handtellergroßen Silberscheibe und wurde zu einer Art miniaturisiertem Fernsehschirm.

Er zeigte Zamorras unmittelbare Umgebung. Zamorra steuerte das Amulette in der Zeit zurück. Annette wurde sichtbar, wie sie das Zimmer rückwärts betrat - in Wirklichkeit hatte sie es natürlich verlassen. Die Zeitschau lief jetzt rückwärts ab. Zamorra »folgte« ihr, erlebte die Begegnung noch einmal mit, sah Nicole und sich selbst das Zimmer rückwärts verlassen und konzentrierte sich weiter auf Annette.

Er sah, wie sie Haare aus dem Abfallbehälter im Bad klaubte.

Er sah, wie sie das Zimmer durchsuchte, wie sie das Zeichen verwischte, wie sie das Zimmer betrat. Um ihr weiter zu folgen, mußte er das Zimmer jetzt selbst verlassen.

In die für die »Zeitschau« erforderliche Halbtrance versunken, trat er vorsichtig auf den Gang hinaus. Im gleichen Moment beging er einen Fehler. Er wollte wissen, wohin sie gegangen war, statt dem Weg zu folgen, den sie kam, weil er annahm, daß sie jetzt unterwegs zu ihrem Auftraggeber war.

Zwei Zeitspuren zugleich konnte auch sein Amulett, das siebte und stärkste, nicht verarbeiten. Die Anforderungen kollidierten. Zamorra wurde in die Gegenwart zurückgedrängt. Als er versuchte, die »Zeitschau« zu wiederholen, kam an diesem Punkt der erneute Abbruch.

Das Amulett konnte oder wollte den »verlorenen Faden« nicht wieder aufnehmen. Das Zimmermädchen Annette war in beiden Richtungen, Vergangenheit und Zukunft, spurlos in der Zeit verschwunden.

***

Annette Caris wußte, daß sie Mißtrauen erregt hatte. Sie verschwand schnell in dem Zimmer, das der Auftraggeber auf seinen Namen für sie gemietet hatte, und sah zu, daß sie die Zimmermädchen-Kleidung schnellstens gegen ihre eigene austauschte. Nachdem sie sich vergewissert hatte, daß niemand in »ihrer« Etage, die zwei Stockwerke tiefer lag als die des zu durchsuchenden Zimmers, auf sie lauerte, ging sie hinunter ins Foyer. Hundertprozentig sicher konnte sie zwar nicht sein, doch sie konnte sich nicht vorstellen, daß jemand ihr gefolgt war. Sie hatte keine Türen klappern gehört und keine Schritte, und sie hatte auch, um lauschen zu können, nicht den Aufzug benutzt, sondern auf leisen Sohlen die Treppe genommen.

Wie auch jetzt…

Der Mann, der im Foyer saß und in einer Zeitung las, beorderte sie mit einer leichten Kopfbewegung nach draußen. Sie trat durch die Glastür auf den Vorplatz hinaus. Wenig später tauchte der elegant gekleidete Farbige auf, schritt an ihr vorbei, ohne von ihr Notiz zu nehmen, und ging in südlicher Richtung davon, die vor dem Hotel wartenden Taxen geflissentlich übersehend.

Sie begriff - er wollte nicht im Hotel oder in dessen unmittelbarer Nähe mit ihr gesehen werden. Sie folgte ihm langsam, mußte aber nach knapp zehn Minuten erschrocken feststellen, daß sie ihn aus den Augen verloren hatte…

War er in einem Hauseingang verschwunden?

Verunsichert sah sie sich um. Ging ein paar Schritte weiter und sah einen Spalt zwischen zwei eng zusammenstehenden Häusern.

»Hierher«, flüsterte jemand.

Sie trat in die Dunkelheit.

»Was hast du erreicht, Schwester?« hörte sie die Stimme des Mannes mit der dunklen Haut und dem kurzen Kraushaar.

Sie zog das Papier hervor. »Haare, aber ich weiß natürlich nicht, von welcher der beiden Personen. Sie haben mich überrascht.«

»Ja«, sagte der Farbige. »Ich habe es bemerkt. Es war nicht vorgesehen. Wie haben sie reagiert?«

»Sie waren mißtrauisch, vor allem die Frau.«

»Sind sie dir vielleicht gefolgt, Schwester?«

Sie schüttelte den Kopf. »Nein. - Ich bin sicher«, fügte sie hinzu.

»Haare«, sagte der Elegante. »Keine Fingernägel? Keine Hautschuppen?« Sie schüttelte sich; ailrin der Gedanke daran verursachte ihr Unbehagen. »Es war alles, was ich finden konnte. Ansonsten… Koffer mit Kleidung, normale Ausstattung… aber am Fenster hingen seltsame Schmucksteine, und die Tür war mit Kreide bemalt.«

»Hast du dir das Aussehen, die Form der Kreidezeichen gemerkt?«

»Nein… warum? Sie waren zu kompliziert, ich hätte es nicht einmal gekonnt, wenn ich es gewollt hätte…«

Er zögerte.

»Nun gut«, sagte er schließlich. »Du wirst vielleicht einen oder zwei weitere Aufträge für mich durchführen müssen.«

»Aber die beiden kennen mich jetzt.«

»Wer sagt dir, daß es um die beiden geht? Aber du hast recht. Du wirst aufpassen müssen, daß du ihnen nicht wieder über den Weg läufst. Nun geh; wenn ich dich wieder benötige, werde ich dich finden.«

Sie verharrte.

»Was ist noch?« fragte er ungehalten.

»Das Geld«, sagte sie. »Sie haben mir Geld versprochen.«

»Natürlich«, sagte er schroff. »Was ich verspreche, halte ich auch. Aber erst, wenn alle Aufträge ausgeführt sind und uns nichts mehr aneinander bindet.«

»Aber… ich dachte, ich bekomme mein… Honorar jetzt. Immerhin habe ich Ihnen besorgt, was Sie haben wollten.«

»Aber leider nicht alles… nun, du wirst dich damit abfinden müssen. Aber du bekommst deinen Lohn, Schwester, sei unbesorgt…«

Und er verschwand.

Er trat einfach einen Schritt zurück in den Schatten… und war wie vom Erdboden verschluckt.

***

»Absolut keine Chance?« fragte Nicole.

Zamorra schüttelte den Kopf. »Wie ich es auch versuche, das Amulett nimmt die Spur nicht mehr auf. Wir können also nur noch raten.«

»Und ganz gewaltig aufpassen«, sagte Nicole. »Am besten wäre es vermutlich sogar, wenn wir einfach von hier verschwinden würden. Ich fühle mich hier nicht mehr besonders sicher. Ich habe zwar das verwischte Kreidezeichen an der Tür erneuert, aber wer sagt uns, daß nicht wieder jemand kommt und die Symbole vernichtet, während wir zwischendurch nicht im Zimmer sind?«

Natürlich bestand die Möglichkeit, daß für den Rest ihres Paris-Aufenthaltes immer einer von ihnen im Hotelzimmer blieb, um ein erneutes Eindringen und Verwischen zu verhindern. Doch das war nicht der Sinn der Sache, deretwegen sie zu zweit hierher gereist waren.

Immerhin - die letzten Vorbereitungen für die Vorlesungsreihe waren jetzt abgeschlossen. Nichts und niemand würde sie daran hindern, sofort abzureisen. Aber unterwegs waren sie weniger gesichert als hier im Hotel…

»Voodoo-Zauber«, murmelte Zamorra. »Das hat uns gerade noch gefehlt. Mit so etwas rechne ich in der Karibik oder auch in den Südstaaten der USA, aber nicht hier bei uns in Frankreich.«

»Voodoo ist schließlich für seine Anhänger eine Art von Religion und nicht nur auf die Karibik oder die Südstaaten beschränkt. Das Christentum beschränkt sich ja auch nicht auf Europa und der Islam auf den Nahen Osten.«

Zamorra winkte ab. »Ist mir klar«, sagte er. »Nur bekommt man hier in Europa eigentlich seltener mit Voodoo zu tun. Und daß sich jemand mit Voodoo-Zauber ausgerechnet an uns ’ranwagt, gefällt mir überhaupt nicht.«

Er versuchte sich zu erinnern, wann sie es zuletzt mit den Vertretern dieses eigenartigen Kultes zu tun gehabt hatten. Das war in Australien gewesen. Damals hatte Zamorra den Aborigine Shado kennengelernt, der ihnen später auch in der Auseinandersetzung um die Macht über die DYNASTIE DER EWIGEN geholfen hatte, wobei Merlins Tochter Sara Moon in eine Zeitschleife geriet und seither verschollen war.[2][3]

Doch den Voodoo-Zauber von damals gab es nicht mehr. Er war ein für allemal unschädlich gemacht. Wer aber konnte dann daran interessiert sein, Zamorras und Nicoles Haare zu sammeln und damit einen Zauber durchzuführen? Denn das konnte der einzige Zweck dieser Aktion sein. Das Mädchen, das sich Annette nannte, war jedenfalls nicht mit dem Zauberer identisch, sie war nur seine Helferin. Das stand für Zamorra fest. Denn ansonsten hätte das Amulett auf irgendeine Weise reagiert. Vermutlich ahnte Annette überhaupt nicht, worum es überhaupt ging…

Der Zauberer selbst hielt sich bedeckt im Hintergrund.

Zamorra fragte sich, ob es sich bei ihm um einen Dämon handelte. Er glaubte nicht wirklich daran, rechnete eher mit einem menschlichen Zauberer. Denn auch wenn Asmodis längst nicht mehr Fürst der Finsternis war, gab es unter den Schwarzblütigen auch so etwas wie einen Ehrenkodex, nach dem magische Gegner nur mit magischen Mitteln bekämpft werden durften. Nicht jeder Dämon hielt sich daran, aber es galt unter ihresgleichen als wenig ehrenhaft - sofern man bei den Höllischen überhaupt von Ehre reden konnte -, normale Menschen vorzuschicken, ohne sie dabei unter magischen Bann gezwungen oder sich ihrer sonstwie magisch versichert zu haben.

Eine solche Manipulation jedoch hätte Merlins Stern feststellen müssen…

»Machen wir’s wie folgt«, schlug Zamorra vor. »Wir versuchen anderweitig herauszubekommen, wer diese Annette ist und wohin sie verschwunden ist. Wenn wir das bis heute abend nicht schaffen, reisen wir ab. Nur schade um die Theatervorstellung, die wir noch mitnehmen wollten.«

Nicole winkte ab. »Das Theater, das uns vielleicht durch Voodoo-Zauber erwartet, ist vermutlich entschieden größer - und unangenehmer«, sagte sie. »Übrigens ist heute abend ein recht dehnbarer Begriff, der von achtzehn Uhr bis Mitternacht geht. Und wenn du achtzehn Uhr meinst: Bis dahin haben wir nicht mehr sehr viel Zeit. Wie stellst du dir eine solche Suchaktion vor?«

»Ganz einfach. Wir fragen uns durch. Dieses Hotel bietet nicht unbegrenzt viele Möglichkeiten, es zu verlassen. Vordertür, Lieferanteneingang, Notausgang, Garage… irgendwo muß Annette gesehen worden sein. Wir fragen, wen wir finden. Wir wissen ja, wie sie aussieht. Vielleicht erkennt sie jemand anhand der Beschreibung.«

»Und wenn nicht? Vielleicht hat sie einen Moment abgepaßt, in dem sie nicht beobachtet wurde, als sie das Hotel verlassen hat. Vielleicht ist sie sogar noch im Haus. Als Gast, oder tatsächlich als Zimmermädchen, nur daß sie uns in diesem Fall einen falschen Namen angegeben hat… was dann, Chef?«

»Dann sehen wir alt aus«, erwiderte er trocken. »Und dann werden wir auch ganz schnell aus Paris verschwinden, damit die Auseinandersetzung dort stattfindet, wo wir Heimspiel haben. Nämlich bei uns, im beziehungsweise am Château Montagne.«

»Manchmal«, murmelte Nicole, »hast du wirklich ein sonniges Gemüt.«

»Deshalb sollten wir auch von diesem Moment an jederzeit mit einem Angriff rechnen«, sagte er. »Zeit genug ist ja inzwischen vergangen, daß ein Voodoo-Priester mit den Haaren etwas anfangen konnte. Vielleicht stecken sie bereits in einer Wachsoder Stoffpuppe. Bleibt nur die Frage, gehörten diese Haare auf deinen oder auf meinen Kopf?«

»Kannst du dir vorstellen, daß ich gar nicht besonders scharf darauf bin, das herauszufinden?«

***

Lucifuge Rofocale war uralt, vielleicht älter als die meisten anderen Dämonen. In der schier endlos langen Zeit seiner Existenz hatte er es gelernt, geduldig zu sein - allerdings auch nur dann, wenn sich Geduld lohnte.

In diesem Fall aber zählte Geduld nicht zu seinen Stärken. Er wußte sehr genau, wie rasch sich bestimmte Konstellationen ändern konnten. Er wußte auch, daß er nicht der einzige war, der das Amulett wollte. So wie er das Signal empfangen hatte, mußten es auch andere Amulettträger wahrgenommen haben. Sid Amos zum Beispiel, oder jener Ombre aus Baton Rouge.

Ombre würde sicher nicht am Erwerb eines weiteren Amuletts gelegen sein. Doch Amos war es durchaus zuzutrauen, daß er Zamorra die Silberscheibe abjagte. Deshalb fragte Lucifuge Rofocale sich, warum sein Beauftragter derart umständlich zu Werk ging. Wollte er abwarten, bis alles zu spät war?

Der Erzdämon beschloß, ihn ein wenig zur Eile zu mahnen.

***

Nach fast einer Stunde des Suchens und Fragens tauchte Zamorra schließlich am Empfang auf. Daß jene Annette hier hinausmarschiert war, traute er ihr am allerwenigsten zu. Von Nicole war noch nichts zu sehen, sie hatte einen anderen Recherche-Weg beschritten und würde wohl etwas später hier eintreffen, am letzten Punkt der Suche.

Mittlerweile konnte Zamorra die Personenbeschreibung schon fast im Schlaf herunterrasseln, so oft hatte er sie vorgebracht. Aber niemand konnte sich erinnern, daß eine junge Frau dieses Aussehens zum. Personal gehörte, geschweige denn als Gast gesehen worden war, und ein paar Leute hatten Zamorra auch kalt auflaufen lassen und ihm die Antwort einfach verweigert. Erzwingen konnte er nichts, erstens war er kein Polizist, und zweitens stand jene Annette nicht auf einer Fahndungsliste.

Der Concierge, von dem Zamorra wußte, daß er Jaques hieß, konnte sich dann plötzlich erinnern. Zamorra brauchte dazu nicht einmal einen Geldschein über die polierte Edelholzplatte zu schieben.

»Nein, Monsieur, zu unseren Gästen gehört die Demoiselle ganz bestimmt nicht, und deshalb habe ich mich schon gewundert, daß sie einfach so durchmarschierte. Aber ich hatte in dem Moment, als sie das Haus betrat, keine Gelegenheit, sie aufzuhalten, weil ich gerade mit einer Reihe von Neuanmeldungen beschäftigt war. Und als sie das Haus dann wieder verließ, gab ihr einer unserer Gäste ein kaum merkliches Zeichen. Er saß dort drüben, Monsieur, und las im Figaro. Und dann folgte er der Demoiselle nach draußen. Da nahm ich an, daß es seine Richtigkeit hatte.« Er zeigte auf eine kleine Sitzgruppe. »Da drüben hat er gesessen, Monsieur.«

»Und wer ist dieser Gast?« erkundigte sich Zamorra.

Jetzt reduzierte sich der Mitteilungsdrang des Concierge doch.

Zamorra wurde nachdrücklicher. »Wir haben diese junge Dame in unserem Zimmer vorgefunden, wie sie das Bad durchsucht hat und möglicherweise auch unsere Koffer. Darf ich jetzt mehr von Ihnen erfahren, Jaques, oder möchten Sie lieber der Polizei Auskunft geben?«

»In Ihrem Zimmer, Monsieur? Aber das ist doch unmöglich!« Entgeistert sah er Zamorra an. »Ist Ihnen denn etwas gestohlen worden? Dann…«

»Beschränken Sie sich doch bitte darauf, meine Frage zu beantworten«, verlangte Zamorra. »Es könnte ja immerhin sein, daß diese überaus neugierige junge Dame mit dem besagten Gast zusammenarbeitet, nicht wahr?«

»Mit Verlaub, Monsieur, es fällt mir schwer, eine solche Ungeheuerlichkeit…«

Nicole trat aus dem Lift, sah Zamorra an der Rezeption und hob die Brauen. Er gab ihr ein kurzes Handzeichen. Sie blieb im Hintergrund.

Zamorra sah den Concierge durchdringend an. »Muß ich erst den Geschäftsführer herbitten lassen?«

»Ich werde unverzüglich unseren Hausdetektiv damit beauftragen…«

»Sie werden unverzüglich meine Frage beantworten, oder ich werde unhöflich, so schwer mir das auch fällt«, unterbrach ihn Zamorra. »Also, wer ist der Mann?«

»Aristide Mondragon«, wand sich der Concierge.

»Weiter. Welches Zimmer?«

»Erlauben Sie! Sie werden doch nicht etwa jetzt dort eindringen wollen?«

»Ich will wissen, in welchem Zimmer er logiert. Und Sie können ihn gern anrufen und zu einem Gespräch mit mir bitten. Danach werden wir sehen, ob die Polizei eingeschaltet werden muß.«

Verdrossen griff der Concierge nach dem Telefon. Derweil steuerte Zamorra die Sitzgruppe an. Nicole gesellte sich zu ihm. »Und?« fragte er sie.

»Fehlanzeige.«

»Dafür habe ich den Schatten einer Spur«, sagte Zamorra. »Unsere nette Annette scheint etwas mit einem Gast dieses Hauses zu tun zu haben. Jedenfalls wohnt sie zwar nicht hier, hat aber mit ihm gesprochen, ehe sie zur Vordertür hinaus spaziert ist.«

»Wenn wir das vorher gewußt hätten, hätten wir uns unsere ganze Fragerei sparen können!« maulte Nicole. »Aber wer rechnet schon damit, daß eine ertappte Haardiebin den kürzesten, öffentlichsten Weg nimmt und sich dabei auch noch mit jemandem im Foyer unterhält? Glaubst du, daß wir durch diesen Gast etwas herausfinden?«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Ich hoffe es wenigstens. Sagt dir der Name Aristide Mondragon etwas?«

Sie schüttelte den Kopf. »Klingt aber romantisch.«

Zamorra sah etwas neben dem Sessel auf dem Boden liegen. Er bückte sich und hob es auf.

»Seltsam«, sagte er. »Was ist denn das hier?«

Es war briefmarkengroß, leicht gewölbt und fühlte sich an wie Horn. Die Unterseite war rauh und faserig, die Oberseite glatt poliert und schillerte bunt. Es schien hautwarm zu sein, aber Zamorra war sich in diesem Punkt nicht hundertprozentig sicher.

»Wenn es nicht so verrückt klänge«, sagte Nicole, »würde ich es für eine Schuppe halten.«

»Schuppe?«

»Die eines Drachen.«

Zamorra sah sie zweifelnd an. »Ob so ein nettes Haustierchen hier durch die Eingangstüren paßt? Außerdem müßte es unserem guten Jaques doch aufgefallen sein. Er hat aber nur Mondragon gesehen, der hier saß und in der Zeitung blätterte.«

Der Concierge hatte inzwischen sein Telefonat beendet und kam heran.

»Ich bedaure. Monsieur Mondragon hat ein Gespräch mit Ihnen abgelehnt. Er möchte auch nicht gestört werden.«

»Er ist also in seinem Zimmer. Nummer?« hakte Zamorra rasch nach.

»Monsieur, ich habe Ihnen doch ausrichten dürfen, daß Monsieur Mondragon…«

»Jaques!« tadelte Zamorra. »Haben Sie immer noch nicht begriffen, daß ich versuche, Ihnen beziehungsweise diesem Haus einen Gefallen zu tun, indem ich selbst herauszufinden versuche, was hier vorgeht, statt die Polizei herbeizupfeifen?«

»Nun gut. Es ist nicht meine Verantwortung«, versuchte sich der Concierge aus der Affäre zu ziehen. »Zimmer 335.«

»Na also, warum nicht gleich?« Zamorra lächelte ihn freundlich an und ließ die seltsame Schuppe in der Jackentasche verschwinden. »Dann werde ich mal dort höflich anklopfen.«

»Bitte, keinen Ärger, Monsieur«, flüsterte Jaques eindringlich.

»Ich bin es doch nicht, der hier für Ärger sorgt.«

»Ach, da ist noch etwas«, sagte Jaques, der ihm folgte, während Zamorra mit Nicole zum Lift schritt. »Es fällt mir jetzt gerade ein. Ich weiß nicht, ob es für Sie wichtig sein könnte.«

»Und das wäre?«

»Monsieur Mondragon hat zwei Zimmer gemietet. Eines für sich, und die 337 für eventuelle Besucher…«

***

Ein Gespräch mit Zamorra war das letzte, was Ariston in diesem Moment gebrauchen konnte. Es reichte ihm völlig, daß der Auftraggeber sich bemerkbar gemacht und zur Eile gedrängt hatte. Wenn Ariston etwas haßte, dann war es übertriebene Hektik. Und er war sicher, daß sein Auftraggeber übertrieb.

Er hatte einen festen Plan entwickelt, eine exakte Vorgehens weise, und es gefiel ihm gar nicht, daß der Auftraggeber nun verlangte, schneller vorzugehen. Dabei hatte er anfangs sogar noch vor der Gefährlichkeit dieses Zamorra gewarnt.

Nicht ganz zu Unrecht, denn wider Erwarten schien Zamorra eine Spur gefunden zu haben. Dabei konnte seines Erachtens niemand gesehen haben, daß er dem Mädchen ein Zeichen gegeben hatte, und das Gespräch in jenem Spalt zwischen zwei Häusern hatte auch niemand beobachtet. Wie also kam Zamorra ausgerechnet auf ihn?

Ariston mußte damit rechnen, daß Zamorra in Kürze hier erschien. So wie Ariston ihn einschätzte, würde er sich von der Nachricht über den Concierge, ein Gespräch sei nicht erwünscht, nicht abschrecken lassen. Männer wie Zamorra pflegten überaus aufdringlich und unbeirrbar zu sein. Deshalb verließ Ariston sein Zimmer durch das Fenster. Es war immer geöffnet, wie auch das des Nebenraums.

Einfacher wäre es zwar gewesen, zwei Zimmer mit einer Verbindungstür zu nehmen, doch das wäre zu auffällig gewesen; immerhin mußte er damit rechnen, daß jemand bei ihm eindrang und Nachforschungen anstellte. Bei Zamorras Unterkunft hatte er es schließlich nicht anders angeordnet.

Er glitt in das andere Zimmer hinüber, um abzuwarten. Er scheute die direkte Konfrontation, bei der er nur verlieren konnte. Die Zeit war noch nicht reif. Er hatte den Zauber noch nicht vorbereiten können. Der Auftraggeber hatte ihn schließlich daran gehindert, indem er Aristons kostbare Zeit mit seinem überflüssigen Drängen vergeudete.

Ariston war gespannt darauf, was nun geschah. Er selbst fühlte sich in Sicherheit…

***

Zamorra und Nicole brauchten sich grundsätzlich nicht zu verständigen, was zu tun war. Ein Handzeichen reichte, um die Zimmer aufzuteilen, um die sie sich kümmern wollten; Nicole übernahm die 337.

Zamorra verhielt sich anfangs höflich; er hielt sich an die Spielregeln und klopfte bei Zimmer 335 an. Erst normal, dann stärker, schließlich mit Fausthieben.

Als immer noch niemand reagierte, benutzte er den Dhyarra-Kristall. Die Energie des Sternensteins wirkte als Schlüssel. Daß diese Art des Eindringens nicht hundertprozentig legal war, wußte er - aber er war sicher, daß der Betroffene sich hüten würde, Anzeige zu erstatten. Bei einem »normalen« Menschen wäre Zamorra auch keinesfalls in dieser Form vorgegangen. Aber er war sicher, daß es sich hier nicht um einen »normalen« Menschen handelte…

Vorsichtig schob er die Tür auf. Er achtete nicht auf Nicole; er wußte, daß sie sich selbst zu helfen wußte, wenn es darauf ankam. Zamorra rechnete mit einem sofortigen Angriff; immerhin hatte er sich ja eindringlich genug angekündigt.

Doch nichts geschah.

Dafür stand das dem Eingangsbereich gegenüberliegende Fenster offen War Mondragon durchs Fenster geflüchtet?

Ein Sprung aus der 3. Etage war nicht gerade gesundheitsfördernd. Vielleicht hatte er die Feuerleiter benutzt - falls sie für ihn erreichbar war.

Zamorra blieb mißtrauisch. Er rechnete mit einer Falle. Das offene Fenster konnte der Köder sein.

Merlins Stern erwärmte sich.

Das bedeutete, daß das handtellergroße Amulett eine dämonische oder immerhin schwarzmagische Aura feststellte!

Also stimmte Zamorras Verdacht. Er befand sich auf einer richtigen Spur. Dieser Aristide Mondragon -wer auch immer sich hinter diesem eher zirkusträchtigen Namen verbergen mochte - war der Auftraggeber von Annette! Zamorra glaubte nicht daran, daß sich rein zufällig noch ein anderer Dämonischer hier aufhielt. Dafür waren die Beobachtungen zu eindeutig.

Reg dich jetzt nicht künstlich auf, vernahm er in diesem Moment die lautlose Telepathenstimme des Amuletts. Das sich darin bildende künstliche Bewußtsein machte sich wieder einmal bemerkbar. Du bist nicht in Gefahr. Der Dämon hat das Zimmer bereits verlassen. Du wirst ihn anderswo finden müssen

»Schön, daß du’s mir sagst«, spottete Zamorra. »Vielleicht hättest du besser vorhin auf der Spur der Haar-Diebin bleiben sollen.«

Wie, wenn du es durch deine seltsamen Befehle vermurkst? gab das künstliche Bewußtsein etwas spöttisch zurück.

»Der Dämon, sagtest du«, wich Zamorra aus. »Bist du sicher?«

Diesmal antwortete das Amulett nicht. Offenbar hielt es eine abermalige Bestätigung des bereits Ausgesagten für unter seiner Würde.

Zamorra dachte an das Fundstück, das Nicole für eine Drachenschuppe hielt. Als er es im Foyer aufhob, hatte Merlins Stern nicht darauf reagiert. Hatte dieses seltsame kleine Objekt nichts mit dem Dämon Mondragon zu tun? Oder hatte das Amulett nicht darauf reagieren können?

Plötzlich bekam der Name Mondragon doch eine neue Bedeutung.

Das Wort »Drache« steckte darin. Und eine Drachenschuppe hatte dort gelegen, wo Monsieur Mondragon gesessen hatte… und jetzt bezeichnete das Amulett-Bewußtsein ihn als einen Dämon…

Du versuchst wieder einmal, aus Vermutungen Fakten zu machen, nahm er überrascht die lautlose Stimme in seinem Kopf wieder wahr. Ich stelle lediglich fest, daß der Dämon das Zimmer verlassen hat. Daß der Dämon und Mondragon identisch sind, ist deine Annahme.

»Haarspalterei«, murmelte Zamorra. »Wie wäre es, wenn du mal weniger sibyllinisch daherreden würdest, wenn du schon glaubst, etwas zu sagen zu haben?«

Wieder verzichtete Merlins Stern auf eine Antwort.

Zamorra blieb wachsam. Rasch durchsuchte er das Zimmer. Es erfolgte kein Angriff. Es gab auch nichts, was ihm verdächtig erschien. Weder im Bad, noch in der kleinen Mini-Abstellnische, noch in der Zimmereinrichtung. Und persönliche Dinge fand Zamorra nicht.

Wenn Merlins Stern nicht die schwarzmagische Aura wahrgenommen hatte, und wenn Jaques ihm nicht gesagt hätte, daß Mondragon in diesem Zimmer logierte, hätte Zamorra es für unbewohnt gehalten. Alles war sauber, aufgeräumt und unberührt. Zumindest auf den ersten Blick.

Nach Fingerabdrücken konnte Zamorra natürlich nicht suchen!

Außerdem war da das offene Fenster. In einem unbewohnten Hotelzimmer ließ man nicht das Fenster mit beiden Flügeln weit geöffnet.

Zamorra trat vorsichtig heran.

Da war keine Feuerleiter außen an der Fassade. Die befand sich wohl am Korridorende. Also mußte der Flüchtige, der vorhin noch das Telefonat mit Jaques, dem Concierge, geführt hatte, nach unten… gesprungen sein?

Oder…?

Wenn er ein Drache war, ist er möglicherweise davongeflogen…?

Ein total verrückter Gedanke. Aber Zamorra hatte schon genug Verrücktheiten erlebt. Warum also sollte dieser Aristide Mondragon kein Drache sein?

Es gab Werwölfe. Warum nicht auch Werdrachen? Abgesehen davon mußte dieser Drache ja kein Mensch sein; das Amulett hatte ihn eindeutig einen Dämon genannt. Und dann galten ohnehin andere Voraussetzungen.

Also ein Drache, der sich zuweilen in Menschengestalt zeigte…

Und der jetzt vor Zamorra geflüchtet war.

Vorsichtig streckte Zamorra den Kopf nach draußen, sah nach oben, ob der Dämon sich vielleicht über dem Fenster in die Rauhputzwand krallte, dann nach unten und schließlich nach rechts und links.

Rechts war ein anderes Zimmerfenster offen.

Das von 337…

Offen!

Und im Zimmer befand sich jetzt Nicole!

***

Nicole hatte das andere Zimmer nicht per Trick öffnen müssen. Sie berührte den Griff und stellte fest, daß die Tür offen war. Wer auch immer sich zuletzt darin befunden hatte, besaß entweder keinen Schlüssel, oder er hatte vergessen, hinter sich abzuschließen.

Das zweite Zimmer, das Monsieur Mondragon angemietet hatte, für »Besucher«… für jene Annette, die offensichtlich in seinem Auftrag Zamorras und Nicoles Zimmer durchsucht hatte?

Vorsichtig blieb Nicole stehen. Sie roch förmlich Gefahr. Aber Amulett 4 warnte nicht. War es im Vergleich zu Merlins Stern nicht dazu in der Lage, oder war die Gefahr nicht akut?

Nicole mußte sich auf ihr Gespür und ihre Erfahrung verlassen.

Zamorra hatte den Dhyarra-Kristall 4. Ordnung bei sich, Nicole trug den Dynastie-Blaster unter ihrer leichten Kostümjacke.

Sie zog die Strahlwaffe und schaltete sie mit leichtem Fingerdruck auf Laserimpuls. Sie wollte kein Risiko eingehen. Viele Schwarzmagier ließen sich vom betäubenden Schockstrahl nicht sonderlich beeindrucken. Und auch wenn das Umschalten der Waffe von »Betäubung« auf »Laser« schnell ging, kostete es doch wenigstens eine halbe Sekunde; die über Leben und Tod entscheiden konnte.

Da war ein Geräusch!

Nicole zuckte zusammen.

Sekundenlang fühlte sie, wie etwas ihren Geist berührte…

Riesige, nachtfinstere Schwingen legten sich über sie, etwas Fremdes, Echsenhaftes griff nach ihr - und wurde zurückgestoßen von dem mentalen Block, der ihren Geist gegen Lauschversuche fremder Telepathen sperrte.

Dann glitten die Schwingen der Nacht davon.

Flucht des Unheimlichen!

Wer oder was auch immer in diesem Zimmer gelauert hatte, verschwand einfach und entzog sich ihrem Zugriff.

Dennoch blieb sie vorsichtig. Das Zimmer konnte eine Falle sein!

Schließlich erreichte sie das Fenster, durch das der Unbekannte geflohen war. Im nächsten Moment stürmte Zamorra zur Tür herein. Fast hätte sie auf ihn geschossen, so überrascht war sie. Er war doch im Nebenzimmer gewesen…

Er war erleichtert, sie unversehrt vorzufinden, und erklärte ihr, weshalb er herübergekommen war. Nicole deutete schulterzuckend auf das offene Fenster.

»Eine hübsche Fluchtmöglichkeit. Er hat in 335 das Telefonat entgegengenommen, nicht? Danach hat er wahrscheinlich durchs Fenster nach 337 gewechselt. Als ich kam, flüchtete er.« Sie erwähnte die dunklen geistigen Drachenschwingen, von denen sie erfolglos berührt worden war. »Der Bursche ist verflixt schlau. Wenn der Concierge dir nicht verraten hätte, daß Mondragon auch das Nebenzimmer angemietet hat… da es keine Verbindungstür gibt, wären wir vielleicht niemals von selbst darauf gekommen. Aber schau dir an, was ich hier gefunden habe.« Sie deutete auf ein paar Kleidungsstücke.

»Zimmermädchen, Hotel-Uniform«, sagte Zamorra überrascht.

Nicole nickte. »Hier hat sie sich umgezogen, um so zivil und unauffällig wieder zu verschwinden, wie sie hereingekommen ist. Es stellt sich die Frage: Haben wir eine Chance, diese Annette jetzt noch wiederzufinden? Die zweite Frage lautet: Hätte es noch einen Sinn? Inzwischen dürfte ja selbst ein Blinder mit dem Krückstock ertasten, daß unser eigentlicher Gegner Mondragon ist.«

Zamorra lehnte sich gegen die Wand neben dem Fenster. »Annette ist vermutlich nicht mehr als ein Werkzeug. Die können wir vergessen. Mondragon kann vielleicht fliegen und ist ein Dämon. Er hat hier die gleiche schwarzmagische Aura hinterlassen wie drüben in seinem eigenen Zimmer. Merlins Stern reagiert hier auf die gleiche Weise. Schade, daß du ihn nicht mehr erwischt hast. Er will uns an den Kragen. Mit Voodoo-Zauber. Deshalb hat Annette die Haare von einem von uns oder von uns beiden aus dem Abfall geklaubt. Ein Voodoo-Drache? Das ist mal was ganz Neues… und deshalb sehen wir zu, daß wir unsere Zelte hier abbrechen.«

»Also kein Pariser Nachtleben, kein Theater…«

»Es wird zwangsläufig eine Auseinandersetzung geben«, befürchtete Zamorra. »Und die möchte ich lieber bei uns ausfechten, wo wir alle Trümpfe in der Hand halten, und nicht hier, wo Unschuldige in Mitleidenschaft gezogen werden können, d’accord?«

Er mußte an den Hubschrauberpiloten Peter denken, der umgekommen war, als Zamorra die Position des vierten Amuletts anflog.[4]

Nicole nickte. »Hoffen wir, daß wir heil durchkommen. Bis zum Château Montagne ist es ein langer Weg. Ich rufe an, daß uns Raffael oder William vom Bahnhof in Lyon abholen.«

»Und ich schreibe den Scheck für die Zimmerrechnung aus und gebe Jaques ein Trinkgeld, wie immer…«

***

Ariston kehrte ins Zimmer zurück, nachdem die beiden Menschen es endlich wieder verlassen hatten. Er war jetzt froh, daß er sich nicht auf einen Kampf eingelassen hatte. Gegen zwei der Amulette zugleich hätte er den Kürzeren gezogen, und da waren auch noch andere Waffen gewesen.

Er mußte mit dem Voodoo-Zauber so schnell wie möglich beginnen. Damit würde er die beiden Gegner schwächen.

Zu den Erzengeln mit seinem ungeduldigen Auftraggeber!

Wenn Ariston verlor und getötet wurde, bekam er die beiden Silberscheiben schließlich auch nicht… oder erst später, nachdem er sich entweder selbst um sie bemühte oder einen weiteren Helfer an die Front schickte.

Was Ariston erstaunte, war, daß er die Gedanken der Frau nicht hatte lesen können. Sicher war es bei Zamorra ähnlich. Das war bestimmt nicht auf die Amulette zurückzuführen. Es war eine Art natürlicher Blockierung gewesen, keine nachträgliche Abwehr.

Welches Spiel trieb der Auftraggeber? Er hätte es Ariston sagen müssen.

Der Dämon wußte kaum etwas über Zamorra und seine Begleiterin. Er kannte nur ihre Beschreibung, wußte, daß sie gefährliche Dämonenjäger waren, die einen seiner Art fast spielend auslöschen konnten. Er mußte ihnen unter höchster Vorsicht und größter Schnelligkeit die Amulette abnehmen. Oder zumindest eines davon.

Er fühlte sich unwohl in diesem Bereich der Welt und unter den Menschen. Er sehnte sich zurück in seine bisherige Abgeschiedenheit. Dort hatte er seine Anbeter, konnte mit ihnen tun und lassen, was er wollte, und war stets damit zufrieden gewesen.

Bis der Erzdämon gekommen war und ihm diesen Auftrag verpaßt hatte. Gegen eine Anweisung des großen Lucifuge Rofocale konnte sich niemand wehren. Die Versprechungen, die der Oberteufel ihm für den Erfolgsfall gemacht hatte, interessierten ihn nicht. Er hatte keinen Ehrgeiz, auf der Karriereleiter in den sieben Kreisen der Hölle weiter aufzusteigen. Je höher man stieg, desto tiefer konnte man fallen, weil es immer bösartige Neider gab, und ein Dämon des anderen Teufel war.

Aber Ariston mußte es nehmen, wie es kam.

Und er mußte mehr über seine beiden Gegner herausfinden.

Vermutlich würde er auch das Mädchen noch einmal einsetzen müssen.

***

Zamorra und Nicole verließen das Hotel und ließen sich von einem Taxi zum Hauptbahnhof bringen. Die wenigen Dinge, die zu erledigen waren, gingen ihnen schnell von der Hand -Telefonate führen, Dämonenbanner und Kreidezeichen wieder entfernen, Koffer packen, Taxi bestellen, Scheck ausschreiben.

Über die plötzliche Abreise hatte Jaques sich erstaunt gezeigt. »Wenn es daran liegt, daß sich jemand unbefugt in Ihrem Zimmer aufgehalten hat…«

»Es hängt mit etwas anderem zusammen«, versuchte Zamorra ihn zu beruhigen. »Und Sie können mir schon mal ein Einzelzimmer reservieren, wenn ich zu Beginn des Semesters wieder hier bin. Den genauen Termin faxt meine Sekretärin Ihnen morgen oder übermorgen zu.«

»Bist du verrückt?« forschte Nicole wenig später im Taxi. »Du weißt noch nicht einmal, ob du in der ersten Vorlesungswoche hier sein kannst oder sich alles verschiebt, und willst schon ein Zimmer bestellen?«

»Absagen kann ich immer noch, wenn uns ein Werwolf, eine Herbstgrippe oder die Steuererklärung - in beliebiger Reihenfolge der Haßwürdigkeit - dazwischenkommt. Und ehe du nach dem Grund für ein Einzelzimmer fragst: Es wird nicht nötig sein, daß du mich begleitest… und ich möchte nicht eine hübsche Studentin aus dem Doppelbett werfen müssen.«

»Warum? Laß sie doch drin liegen. Du brauchst sie dann nur zu ignorieren.«

Zamorra seufzte. »… und führe mich nicht in Versuchung. Es könnte sein, daß Wille schwächer ist als die Sinneslust.«

Nicole lachte leise. Sie wußte genau, daß Eifersucht überflüssig war. Sie waren sich gegenseitig bedingungslos treu. Aber hin und wieder machten auch Gedankenspiele, was wäre, wenn, Vergnügen.

»Die Stärke deiner Sinneslust und die Schwäche deines Willens wirst du mir in der kommenden Nacht unbedingt beweisen müssen«, verlangte sie.

Vorn verdrehte der mithörende Taxifahrer die Augen.

Wenig später hatten sie den Bahnhof erreicht. Nicole hatte vom Hotel aus bereits zwei Tickets für den TGV bestellt, den Superschnellzug, der sie mit Beinahe-Flugzeug-Geschwindigkeit nach Lyon bringen sollte. Dort würde bei ihrer Ankunft der alte Diener Raffael Bois mit Zamorras BMW auf sie warten. Zamorra und Nicole waren zwar beide begeisterte Autofahrer, aber mit einer großen Limousine durch den Pariser Stadtverkehr bis zum Hotel zu fahren, wollte er sich doch nicht antun, und wenn er den Wagen am Stadtrand einparkte, um mit öffentlichen Verkehrsmitteln in die Innenstadt zu gelangen, konnte er auch gleich Bahn oder Flugzeug nehmen.

Auf den TGV hatten sie dann zu warten. Der nächste Zug fuhr erst in zwei Stunden. Nicole zuckte mit den Schultern. »Das habe ich vergessen zu fragen… ob Platzreservierungen noch möglich seien.«

»Ja, Frau wird alt«, neckte Zamorra grinsend. »Aber es spielt keine Rolle. Vielleicht hat der Dämon unsere Spur verloren; vielleicht hat er nicht damit gerechnet, daß wir es sind, die einfach die Flucht ergreifen. Wir genießen doch einen guten Ruf in der Hölle. Zumindest habe ich jetzt nicht mehr das Gefühl wie bei unserem Frühnachmittags-Spaziergang, von einem Unsichtbaren beobachtet zu werden.«

»Du denkst, es war dieser Dämon?«

»Ich hoffe es«, sagte Zamorra. »Denn falls noch eine weitere Macht ihre Klauen im Spiel hat, wird es wirklich gefährlich für uns. An einem Zweifrontenkrieg bin ich derzeit nicht interessiert, schon gar nicht hier in Paris.«

»Was, wenn der Dämon uns hier angreift?«

»Im Bahnhof? Zu viele Menschen, zu auffällig. Das hätte er längst einfacher haben können. Nein, er greift uns nicht offen an. Vergiß nicht, daß das Mädchen ihm Haare von uns beschafft hat. Er wird uns aus der Ferne mit Magie attackieren. Sonst wäre er auch nicht im Hotel aus dem Fenster geflohen. Wir müssen ihn maßlos überrascht haben.«

»Weil die Tür nicht abgeschlossen war. Sonst hätte er eine Vorwarnzeit gehabt. Na gut, hoffen wir, daß wir heil nach Lyon kommen und es nicht schon unterwegs unangenehme Zwischenfälle gibt.«

***

Jaques sah nicht, wie Monsieur Mondragon das Foyer betrat und es hastig durchquerte. Er dachte an Zamorras rasche Abreise. Immerhin hatte er ursprünglich bis morgen abend gebucht, und er war auch nicht telefonisch abberufen worden, wie es früher schon hin und wieder mal vorgekommen war. Es war zwar telefoniert worden, aber aus dem Zimmer hinaus und nicht von draußen ins Zimmer.

Plötzlich tauchte Mondragon unmittelbar vor ihm auf. »Professor Zamorra ist tatsächlich abgereist?« fragte er erstaunt.

»Sicher«, sagte Jaques, ohne sich darüber zu wundem, daß er dem dunkelhäutigen Mann in der eleganten Kleidung Antwort gab.

»Können Sie mir sagen, wohin?« wollte Mondragon wissen.

»Ich hörte, daß der Professor dem Taxifahrer den Hauptbahnhof als Ziel nannte.«

»Na, wunderbar«, sagte Mondragon und verließ das Hotel ebenfalls, allerdings, ohne sein Zimmer aufzugeben. Kaum war er draußen, schwang er sich in die Luft, um sich hoch über den Dächern von Paris zu orientieren und den Bahnhof anzusteuern.

Jaques indessen wußte überhaupt nicht, daß er mit Mondragon gesprochen hatte. Er hatte ihn weder gesehen noch gehört, und ein paar andere Leute vom Personal, die gerade vorbeigekommen waren, wunderten sich nur darüber, daß Jaques minutenlang völlig geistesabwesend vor sich hingestarrt hatte und nicht ansprechbar gewesen war.

Dabei hatte er lautlos die Lippen bewegt…

Daß die Unterhaltung mit Ariston sich telepathisch abgespielt hatte, wußte nur der Dämon selbst, der jetzt versuchte, Zamorras Spur wieder aufzunehmen.

***

Etwa eine Viertelstunde vor dem Abfahrtstermin des Zuges glaubte Zamorra einen Mann zu sehen, der ihm flüchtig bekannt vorkam, aber er konnte ihn in keine Schublade stecken. Er wußte, daß er ihn vor noch gar nicht langer Zeit gesehen hatte. Doch ehe er näher hinschauen konnte, war der Dunkelhäutige schon wieder verschwunden.

Er hatte nur einen kurzen Blick in den Warteraum geworfen und war sofort weitergegangen.

Zamorra widerstand dem Impuls, aufzustehen und dem Mann zu folgen.

»Was hast du vor?« fragte Nicole, der Zamorras Unruhe auffiel.

Er zuckte mit den Schultern und erzählte es ihr.

»Seltsam«, murmelte sie. »Ich glaubte ganz kurz auch etwas zu sehen… aber ganz bestimmt nicht deinen Mann. Der wäre mir aufgefallen.«

»Was war es dann?« fragte Zamorra. Gerade jetzt mußten sie beide besonders aufmerksam sein.

»Ich weiß nicht… vielleicht ein Schatten?«

»Eines Menschen?«

»Frag mich was Leichteres. Ich weiß es nicht.«

Zamorra tastete nach seinem Amulett, das er unter dem Hemd vor der Brust trug. Doch es reagierte nicht.

Wie es auch am frühen Nachmittag nicht reagiert hatte, als er sich beobachtet gefühlt hatte… Aber jetzt konnte er auch das Kribbeln nicht fühlen, das ihm verraten hatte, daß er beobachtet worden war.

Wenig später konnten sie den TGV betreten. Zamorra sah aus dem Fenster. Als schon das Signal zur Abfahrt ertönte, sah er eine junge Frau auf den Zug zulaufen. Sie schaffte es gerade noch einzusteigen, ehe sich die elektrischen Türen schlossen und verriegelt wurden.

War das nicht - das vermeintliche Zimmermädchen Annette?

***

Sie war es!

Ariston hatte sie herbeordert. Er wollte, daß sie im Zug mitfuhr, dorthin, wohin Zamorra und seine Begleiterin reisten. Es war nicht nur eine Vorsichtsmaßnahme für den Fall, daß er selbst aus irgendwelchen Gründen daran gehindert wurde, dem Zug zu folgen oder zumindest festzustellen, wo seine Opfer ausstiegen. Es ging ihm auch darum, später eine Hilfsperson zur Verfügung zu haben, die er kannte und die ihn kannte; so brauchte er sich nicht einen weiteren Menschen gefügig zu machen.

Es ärgerte ihn, daß Zamorra ganz offensichtlich eine längere Fahrt angetreten hatte. Er mußte ihn verfolgen. In dieser Nacht konnte er nicht an seinem Voodoo-Zauber arbeiten. Das würde dem Auftraggeber nicht unbedingt gefallen.

Ganz kurz nur spielte Ariston mit dem Gedanken, den ganzen Zug entgleisen zu lassen. Eine Katastrophe zu inszenieren, bei der niemand mit dem Leben davonkam…

Aber in der kurzen Zeit überstieg das seine Macht. Er war kein Astaroth oder Astardis oder gar ein Lucifuge Rofocale. Mit genügend Vorbereitung konnte er ein solches Attentat schaffen, die fehlte ihm jedoch. Er konnte nur dem Zug folgen, außerhalb, so daß Zamorra nicht anhand der dämonischen Aura herausfand, wo er seinen Verfolger zu suchen hatte, und dann am Zielort wieder zuschlagen.

All das gefiel ihm nicht. Aber er mußte das Spiel mitmachen, zu dem Zamorra ihn zwang, wenn er nicht bei Lucifuge Rofocale in Ungnade fallen wollte.

Er wünschte sich, alles wäre schon längst vorbei.

***

Zamorra durchforschte den Zug. Es blieb genug Zeit bis zur Ankunft in Lyon, und er wollte wissen, ob er sich in Paris nicht geirrt hatte, als er geglaubt hatte, Annette - oder wie immer sie wirklich hieß - gesehen zu haben. Nicole hatte ihn zur Vorsicht ermahnt. Aber das war für ihn ohnehin selbstverständlich.

Seine Gefährtin blieb zurück, um auf das Gepäck mit den magischen Hilfsmitteln zu achten. Dazu gehörte mich ein neuer Alu-Koffer mit den wichtigsten Utensilien, gerade jetzt in Paris frisch gekauft und bestückt, nachdem das »altgediente« Alu-Köfferlein in Baton Rouge, der Hauptstadt des US-Bundesstaates Louisiana, gestohlen worden war und nicht wiederbeschafft werden konnte.[5]

Zamorra nahm einen Wagen nach dem anderen in Augenschein. Die Zugtoiletten wurden zu seiner Erleichterung in dieser Zeit von niemandem benutzt. Er brauchte sich also keine Stelle für eine Nachkontrolle zu merken.

Er hatte den gesamten TGV mit sämtlichen Wagen zu durchqueren, bis er schließlich fündig wurde. Annette saß an einem Fenster und zuckte regelrecht zusammen, als Zamorra sich ihr gegenüber auf einem freien Platz niederließ.

»Die Welt ist klein«, sagte er, »und so schnell sieht man sich wieder. Machen Sie Urlaub, Mademoiselle Annette?«

Sie starrte ihn an. In ihren Augen flackerte es leicht. »Was wollen Sie von mir? Lassen Sie mich in Ruhe!«

»Aber Sie wissen, wer ich bin, ja?« hakte Zamorra nach.

»Sie hatten ein Zimmer im Excelsior«, murmelte sie.

»In dem wir Sie überraschenderweise vorfanden. Vielleicht können Sie mir jetzt verraten, was Sie zu dieser unüblichen Tageszeit dort wollten. Wer ist Ihr Auftraggeber? Daß Sie nicht zum Personal gehören, ist mir inzwischen bekannt. Für wen arbeiten Sie, Annette? Was wollen Sie, beziehungsweise was will Ihr Auftraggeber von mir?«

»Was soll das? Lassen Sie mich in Ruhe!« wich sie aus. »Ich werde das Zugpersonal verständigen und Sie aus meiner Nähe entfernen lassen. Sie belästigen mich.«

Sie sprach laut. Zwei, drei andere Fahrgäste wandten den Kopf und sahen herüber. Dabei registrierten sie, daß Zamorra das Mädchen durchaus nicht belästigte, zumindest nicht im allgemein anerkannten Sinn dieses Begriffes. Er saß ihr gegenüber, leicht zurückgelehnt, die Arme verschränkt, und lächelte nicht einmal. Dennoch blieben die anderen aufmerksam -was Zamorra durchaus gefiel. Falls jemand das Mädchen wirklich belästigt hätte, wäre eine solche Aufmerksamkeit nur positiv zu vermerken…

»Ich möchte von Ihnen nur eine Auskunft«, sagte er deshalb ebenso laut, während er mit offenem Blick in die Runde sah und den anderen Fahrgästen damit zeigte, daß er sich keiner noch so geringen Schuld bewußt war. »Wollen Sie mir antworten oder nicht?«

»Nein!« erwiderte sie schroff.

»Ja, dann eben nicht«, sagte er, erhob sich von seinem Platz und ging langsam davon. Bevor er in den nächsten Wagen wechselte, blieb er noch stehen und wandte sich einer älteren Dame zu. »Verstehen Sie, warum jemand auf eine einfache Frage keine Antwort geben will?«

»Haben Sie sie nun belästigt oder nicht?« kam die forsche Rückfrage.

Zamorra lächelte. »Lassen Sie sich doch von Mademoiselle Annette den Wortlaut unseres unerfreulich kurzen Gespräches erläutern… Gute Fahrt Ihnen allen noch!« Damit zog er sich zurück.

Er konnte Annette hier und jetzt nicht bedrängen; er hatte sich nur selbst aus der Affäre ziehen können. Aber die abweisende Haltung des Mädchens sagte ihm alles. Annette war auf ihn angesetzt!

Also würde sie zwangsläufig auch in Lyon den TGV verlassen, damit sie am Ball blieb.

»Dann sehen wir weiter«, murmelte Zamorra, während er zu seinem und Nicoles Platz zurückkehrte. Diese Begegnung war ein weiteres Teilchen im Mosaik um den geheimnisvollen Gegner.

Zamorra fragte sich, warum dieser Gegner, Aristide Mondragon, nicht bereits jetzt mit seinem Voodoo-Zauber zuschlug. Ein superschnell fahrender Zug bot keine Möglichkeit, zu flüchten.

Eigentlich hatte Zamorra deshalb während der Fahrzeit schon mit einem Voodoo-Angriff gerechnet.

Aber nichts dergleichen geschah…

***

»Sie ist scheinbar tatsächlich nicht mehr als ein Werkzeug«, sagte Zamorra, als er zu Nicole zurückkehrte. »Und ich schätze, daß ich sie einigermaßen durcheinander gebracht habe.«

»Was meinst du damit?«

»Sie ist garantiert verunsichert. Lassen wir uns überraschen, was sie als nächstes tut. Sie scheint nicht unter unmittelbarer Kontrolle unseres Gegners zu stehen. Ich frage mich, wo er steckt. Eigentlich hatte ich eher damit gerechnet, daß Monsieur Mondragon mitfährt.«

»Er wird unser Ziel kennen. Also benutzt er vielleicht einen anderen Weg, um uns in Lyon oder spätestens am Château in Empfang zu nehmen. Daß Annette im Zug sitzt, könnte ein Ablenkungsmanöver sein. Vielleicht will er uns in dem Glauben lassen, daß er sie auf uns angesetzt hat, und während wir uns mit ihr beschäftigen, kann er uns unterdessen anderswo in aller Ruhe eine Falle stellen.«

»Wenn ich dich richtig verstehe, ignorieren wir sie also weiterhin und rechnen eher mit einem Angriff, sobald wir den Zug verlassen haben.«

Nicole nickte.

»Allerdings«, schränkte er ein, »könnte es auch passieren, daß es uns jetzt schon an den Kragen gehen soll. Vergiß nicht die Haare. Vielleicht wirkt der Voodoo-Zauber bereits, und wir merken es einfach nur noch nicht.«

»Dann müßten aber unsere Amulette aktiv werden und auf den magischen Einfluß ansprechen. Zumindest deins«, setzte sie hinzu.

Auf jeden Fall hoffte sie das…

***

Ariston flog über den Zug dahin. Der TGV war schneller als Aristons Flügelschlag, und allmählich verlor er ihn aus den Augen.

Der Mond schien zu hell; sein Sehvermögen reichte nicht aus, bei diesen Lichtverhältnissen weiter als acht oder zehn Kilometer zu blicken. Wäre es ganz dunkel oder richtig hell gewesen, hätte er damit keine Probleme gehabt.

Ihm blieb nur, dem Schienenstrang zu folgen. Er war froh, daß er seine Helferin in den Zug beordert hatte. Wenn er mit ihr Kontakt aufnahm, würde sie ihm sagen können, wohin sich die Verfolgten wandten, wenn sie den Zug verließen. Ariston hatte da nur einen begrenzten Überblick und zu wenig Wissen.

Der Flug dauerte lange. Aristons Kraft verbrauchte sieh. Er mußte sie erneuern. Doch er wollte diese Prozedur hinausschieben, bis es wirklich nicht mehr anders ging. Er würde dadurch weitere kostbare Zeit verlieren.

Wieder einmal verwünschte er seinen Auftraggeber. Warum hatte Lucifuge Rofocale ihm nicht mehr über diesen Zamorra erzählt? Wo er lebte, wo er sich häufig aufhielt, welche Gewohnheiten er hatte?

Scheinbar ging Lucifuge Rofocale davon aus, daß jeder Damon gefälligst zu wissen hatte, wer Zamorra war. Ariston zumindest hatte es nicht gewußt.

Er wurde langsamer. Wenn Zamorra nicht bald sein Ziel erreichte, konnte Ariston ihn nicht mehr einholen und mußte sich allein auf seine Helferin verlassen. Aber würde sie selbständig genug handeln können? Sie wußte ja nicht, wo sie ihn gegebenenfalls erreichen konnte…

Dieser Auftrag gefiel dem Dämon immer weniger…

***

Raffael Bois wartete auf dem Bahnsteig, als Zamorra und seine Gefährtin den TGV verließen. Zamorra sah zum anderen Zugende und entdeckte Annette, die sich erst zögernd umsah. Als sie Zamorra bemerkte, stieg sie endlich aus, bedrängt von ungeduldigen Mitreisenden, die ebenfalls nach draußen wollten. Die ältere Dame, mit der Zamorra in Annettes Abteil ein paar Worte gewechselt hatte, war direkt hinter dem falschen Zimmermädchen.

Auch sie entdeckte Zamorra und runzelte, sogar über die Entfernung deutlich sichtbar, die Stirn.

»Geht ihr schon mal zum Wagen«, schlug Zamorra leise vor. »Ich verdrücke mich mal in Richtung Bahnhofstoilette und versuche herauszufinden, was die gute Annette als nächstes unternimmt.«

Er eilte zielstrebig davon, schlug dann jedoch einen Haken und wartete, bis das Mädchen in seinem Blickfeld auftauchte.

Annette verhielt sich zögernd. Sie schien nicht genau zu wissen, was sie tun sollte. Einerseits hatte sie bestimmt den Auftrag, Zamorra zu folgen, andererseits sollte sie aber sicher nicht besonders dabei auffallen, und urn diese Nachtstunde gab es nicht besonders viele Menschen auf den Bahnsteigen und in den Hallen, um sich unauffällig genug unter sie mischen zu können. Außerdem hatten Zamorra und Nicole sich jetzt getrennt, was Annette wohl kaum gefallen konnte.

Schließlich ging sie mißmutig hinaus in Richtung Bus-, Taxi- und Parkplätze. Zamorra folgte ihr langsam. Plötzlich kam ihm ein anderer Gedanke. Raffael und Nicole waren natürlich längst am Auto. Zamorra kehrte ins Gebäude zurück, fand eine freie Telefonzelle und rief das Autotelefon seines BMW an.

Nicole meldete sich sofort.

»Sie ist jetzt draußen und beobachtet euch«, sagte er. »Aber sie sieht mich nicht. Schätze, sie hat mich verloren. Wie wäre es, wenn ihr mal eine kleine Stadtrundfahrt macht? Und zwar ohne mich. Vielleicht setzt sie sich dann mit ihrem Auftraggeber in Verbindung, um zu fragen, was sie jetzt tun soll. In einer halben Stunde könnt ihr wieder hier sein. Dann weiß ich vielleicht mehr oder habe eine Spur aufgenommen. Denn ich kann mir nicht vorstellen, daß Mondragon in Paris geblieben ist. Er muß in der Nähe sein.«

»Dein Wort in Merlins Ohr«, erwiderte Nicole. »Paß auf dich auf. Eine halbe Stunde also… bis dann!«

Zamorra legte auf. Er verließ die Sprechzelle und nahm Annette wieder ins Blickfeld. Die versuchte ebenso unauffällig, den BMW im Auge zu behalten - aber auch den Bahnhofseingang, aus dem Zamorra ja schließlich kommen mußte.

Jetzt fuhr der Wagen ab - ohne Zamorra!

Annette war verwirrt. Überrascht lief sie ein paar Schritte, sah sich immer wieder hektisch um, überlegte, ob sie ein Taxi nehmen sollte. Dann kehrte sie in den Bahnhof zurück. Sie lief in Richtung Toiletten, zögerte erneut, gab sich dann aber einen Ruck und verschwand im Eingang der Herrentoilette, nachdem sie sich erst unbehaglich umgesehen hatte. Minuten später kam sie wieder zum Vorschein. Zamorra konnte ihr ansehen, was sie dachte…

Er schmunzelte. Obgleich die Situation ziemlich ernst war, nahm er sie in diesem Moment von der heiteren Seite. Annette ballte die Fäuste, hieb gegen den Türrahmen und stapfte unschlüssig-wütend hin und her. Dann sehlenderte sie wieder nach draußen, die Fernsprecher ignorierend. Also keine Möglichkeit, mit Mondragon telefonischen Kontakt aufzunehmen.

Wie aber dann? Telepathie? Oder besaß Mondragon noch andere Mittel?

Vielleicht war er ein Hexer, der nicht nur Voodoo benutzte, sondern auch Möglichkeiten wie etwa eine Kristallkugel?

Zamorra beobachtete weiter. Irgend etwas mußte sie tun. Und wenn sie sich nur ein Quartier beschaffte…

Schließlich näherte sie sich einem Taxi, stieg ein und diskutierte mit dem Fahrer, der endlich losfuhr. Es war der Moment, in dem der BMW mit Raffael am Lenkrad wieder auftauchte. Zamorra warf sich in den Fond.

»Hinter dem Taxi her«, verlangte er.

Der alte Diener startete sofort durch. Zwei Taxifahrer am hinteren Ende der Wartereihe, die zigarettenrauchend neben ihren Wagen standen und sich den Teufel um das »Rauchverbot auf öffentlichen Plätzen« scherten, sahen aufmerksam hinterdrein.

Raffael verlor das Taxi nicht aus den Augen. Es hielt schließlich vor einem Hotel der unteren Preiskategorie. Raffael fuhr am Taxi vorbei und lenkte direkt in die nächste Hauseinfahrt, um dort anzuhalten.

Zamorra sprang aus dem Wagen und spähte an der Hauskante vorbei in Richtung Hotel. Annette stieg aus, das Taxi kehrte in Richtung Bahnhof zurück. Zamorra gab seinen Beobachtungsposten wieder auf und nahm im BMW Platz.

»Was jetzt?« fragte Nicole.

»Jetzt wissen wir zumindest, wo sie abgestiegen ist«, sagte der Dämonenjäger. »Ich weiß nicht, ob es Sinn hat, hier zu bleiben. Wenn sie ihren Auftraggeber kontaktieren könnte, hätte sie es am Bahnhof schon getan. Er wird also seinerseits versuchen müssen, sie zu finden. Wie es aussieht, haben beide unsere Spur verloren. Wenn sie uns nicht mit dem Voodoo-Zauber erwischen, sind wir jetzt im Vorteil. Wir sollten nach Hause fahren. Morgen kümmern wir uns um Annette und versuchen, über sie an diesen Mondragon heranzukommen.«

Nicole bewegte den Kopf nachdenklich hin und her. »Ich bin mir nicht sicher, ob das gut ist«, sagte sie. »Ich meine, bis morgen zu warten. Vielleicht taucht er schon in dieser Nacht hier auf. Wenn wir dem Mädchen jetzt auf die Pelle rücken, oder wenn wir hier warten, können wir Mondragon vielleicht in eine Falle laufen lassen.«

Zamorra schüttelte den Kopf.

»Er wird in dieser Nacht nicht mehr herkommen«, sagte er entschieden. »Sonst wäre er selbst mit dem Zug gefahren. Vielleicht taucht er überhaupt nicht hier auf, sondern gibt auf irgendeine magische Weise Annette nur den Befehl, gegen uns vorzugehen. Und - ich fühle mich ein wenig aus dem normalen Rhythmus gebracht. Dieses frühe universitätliche Aufstehen ist nicht meine Welt.«

Nicole mußte ihm zustimmen. Ihr erging es nicht anders.

Sie waren beide Nachtmenschen, zwangsläufig. Die Dämonen waren Kreaturen der Dunkelheit, und um gegen sie vorzugehen, mußte man sich ihnen weitgehend anpassen. Es war nicht ungewöhnlich, Zamorra und seine Gefährtin frühmorgens um vier oder fünf noch hellwach vorzufinden, aber es war ungewöhnlich, sie am Vormittag schon aktiv zu sehen. Wer nachts arbeitet, muß tagsüber schlafen. So verschob sich das Frühstück meist in die Mittagsstunden.

Wegen der letzten Vorbereitungen für Zamorras Vorlesungsreihe an der Sorbonne hatte er allerdings früh aufstehen müssen. Später würde das anders sein; er hatte dafür gesorgt, daß die Vorlesungen auf die Nachmittagsstunden gelegt wurden. Wie das mit der Raumplanung in Einklang gebracht werden konnte, war Sache der Verwaltung.

»Na schön. Fahren wir also ins Château Montagne, schlafen uns ein paar Stunden aus und kehren dann hierher zurück«, bestätigte Nicole.

Noch ahnte niemand, daß das ein Fehler war…

***

Ariston sah den Zug wieder vor sich. Er stand im Bahnhof einer Stadt, die Lyon sein mußte. Endstation? Vielleicht. Der Dämon kannte sich mit menschlichen Gepflogenheiten nicht sehr gut aus. Jedenfalls stellte er fest, daß der Zug leer war.

Er war erschöpft. Er brauchte neue Kraft; er brauchte - ein Opfer.

Er tastete nach seiner Helferin. Sie befand sich nicht mehr im Bahnhof. Und sie machte einen sehr verunsicherten Eindruck. Etwas war schiefgegangen.

Ariston schwang sich noch einmal in die Luft, um Annette Caris dort aufzusuchen, wo er sie wahrgenommen hatte.

Im Vergleich zu der Strecke, die er von Paris bis Lyon zurückgelegt hatte, war diese Distanz geradezu lächerlich.

***

Annette hatte sich, noch immer angekleidet, auf das Hotelbett geworfen. Das Zimmer war klein, gerade noch erschwinglich für ihren schmalen Bargeldvorrat. Sie fragte sich, was morgen sein würde.

Mondragon, ihr Auftraggeber, hatte sie überstürzt losgeschickt. Sie hatte weder die Chance gehabt, eine Reisetasche zu packen, noch Geld von der Bank zu holen - wofür es natürlich ohnehin zu spät war, und eine Scheckoder Kreditkarte, mit der sie einen Geldautomaten hätte benutzen können, besaß sie nicht. Auch der Dunkelhäutige hatte ihr kein Geld geben wollen, sondern sie nur wieder vertröstet; und sie schaffte es nicht, sich seinem seltsamen, zwingenden Bann zu entziehen.

Was sollte sie hier überhaupt? Weiterhin diesen Mann im weißen Anzug verfolgen, herausfinden, wohin er ging, wo er sich gerade aufhielt und was er machte? Das war gründlich gescheitert. Das war ihr schon klar geworden, als er sie im Zug aufgesucht hatte, um mit ihr zu reden. Was hätte sie ihm sagen können? Sie war froh, daß sie ihn abgewimmelt hatte.

Mondragon würde ihr Vorwürfe machen. Doch was hätte sie noch tun sollen? Sich dem Mann um den Hals werfen und ihn nicht wiederloslassen, bis er an seinem Ziel angelangt war? Sicher, er sah gut aus und hatte schöne Augen und eine sympathische Stimme. Aber sie standen auf zwei verschiedenen Seiten, seit er sie im Hotelzimmer überrascht hatte.

Es schien ihr Schicksal zu sein, ständig von ihm überrascht zu werden.

Sie fragte sich, wann ihr Auftraggeber sich wieder bei ihr melden würde. Vielleicht konnte sie bis dahin noch ein wenig schlafen. Sie erhob sich, um die Vorhänge am Fenster zu schließen, ehe sie sich auszog. Immerhin befanden sich Häuser mit Wohnungen an der gegenüberliegenden Straßenseite, und sie wollte die Möglichkeit ausschließen, von jemandem zufällig beobachtet zu werden.

Sie kam nur bis auf ein paar Schritte ans Fenster heran…

Plötzlich war da ein riesiger Schatten!

Im nächsten Moment barst das Fenster regelrecht auseinander, und etwas Riesiges, Furchtbares schoß mit ungestümer Wucht ins Zimmer herein.

Annette wurde zurückgeschleudert. Glasscherben und Holzsplitter flogen um sie herum und mit ihr bis aufs Bett.

Als sie die Augen wieder öffnen konnte, lehnte Mondragon neben dem Fenster.

Es war wieder heil!

Keine Splitter im Zimmer! Das unbeschädigte Fenster geschlossen!

Und der dunkelhäutige Mann in der eleganten, teuren Kleidung in Annettes Zimmer!

Entsetzt starrte sie ihn an. »Wie -wie kommen Sie hier herein?« Es mußte ein Traum sein! Aber sie war doch noch nicht eingeschlafen, sie war hellwach!

Nur mußte Mondragon fliegen können, wenn er durchs Fenster in dieses Zimmer hereinkam!

In seinen Augen bemerkte sie ein gelbrotes Leuchten, wie sie es noch bei keinem anderen Menschen gesehen hatte.

Ohne sich vom Fenster fort zu bewegen, und ohne ihr zu antworten, fragte er: »Was ist fehlgeschlagen, Schwester?«

»Was… wieso?«

Er schüttelte den Kopf. »Du bist in diesem Hotel, Schwester, nirgendwo jedoch gibt es einen Hinweis auf Zamorra und seine Begleiterin. Du hast ihre Spur verloren.«

»Sie haben sich getrennt. Zamorra wußte, daß ich ihn verfolgte. Sie haben mich ausgetrickst. Er ist verschwunden, und die Frau wurde von einem BMW abgeholt.«

»Das Kennzeichen?«

»Konnte ich nicht genau erkennen. Aber die Endziffern waren eine vier und eine zwei. Das könnte das Loire-Département sein.«

»Das hilft nicht viel weiter. Du hast versagt. Ich warnte dich; du solltest es vermeiden, den beiden Menschen über den Weg zu laufen. Du hast dich unvorsichtig verhalten. Wie soll ich sie jetzt wiederfinden? Hast du einen Vorschlag?«

Sie schüttelte den Kopf.

»Erzähle genau, was passierte«, verlangte er.

Während sie von dem Zug-Abenteuer berichtete, fühlte sie einen eigenartigen Druck, der ihren Kopf zusammenpressen wollte. Sie berührte ihre Schläfen.

»Erzähl weiter«, befahl der Farbige kalt. »Schnell, erinnere dich. Jedes Detail ist wichtig.«

Da waren die anderen Fahrgäste. Da war ihr Versuch, Zamorra abzuwimmeln, indem sie laut von Belästigung gesprochen hatte. Da war die Art, wie er sie dann im Bahnhof ausgetrickst hatte. Die ältere Frau, die direkt hinter ihr ausstieg. Da war die Limousine, die rasch davonfuhr, das Taxi, das sie hierher zum Hotel brachte. Der Nachtportier, der sie befremdet musterte, weil sie kein Gepäck bei sich hatte, und der ihr erst ein Zimmer gab, als sie im voraus bezahlte.

Sie hob den Kopf. »Ich brauche Geld«, sagte sie leise. »Sie haben es mir versprochen.«

»Du hast versagt, Schwester«, erwiderte er. »Deshalb werde ich dir kein Geld geben können.«

Sie fuhr auf. »Aber - Sie haben es mir versprochen!«

»Gutes Geld nur gegen gute Arbeit. Mit den Haaren bin ich nicht zufrieden; es war nicht genug, und jetzt hast du die Spur verloren. Das ist nichts wert.«

»Ich brauche es«, flüsterte sie. »Ich habe doch nichts bei mir! Nicht einmal genug, um mir morgen etwas zu essen zu kaufen, geschweige denn eine Rückfahrkarte.«

»Das alles brauchst du sowieso nicht mehr«, sagte er - und ermordete sie.

***

Ariston sog ihre Lebenskraft in sich auf. Er erstarkte rasch; sie war recht jung und vital gewesen. Daß er sie getötet hatte, war keine Bestrafung für ihr Versagen. Er hätte ihr so oder so das Leben genommen, weil er es brauchte. Und sie konnte ihm auch jetzt noch von Nutzen sein… Gleich in mehrfacher Hinsicht.

Ariston beugte sich über die Tote. Er löste einen Fingernagel und eine Haarsträhne, und er nahm ihre beiden Eckzähne in seinen Besitz. Dann richtete er sie so her, wie sie später gefunden werden sollte, entriegelte die Zimmertür von innen und verließ das Hotel, ohne gesehen zu werden.

Er hätte auch das Fenster nehmen können, so, wie er gekommen war. Aber abgesehen davon, daß er Magie hätte aufwenden müssen, um es ein zweites Mal wieder herzurichten, mußte die Zimmertür sowieso unverschlossen sein. Welcher menschliche Mörder kam schon durchs Fenster geflogen?

Ariston war wieder stark und mächtig. Er schwang sich in die Luft hinauf. Es galt jetzt herauszufinden, wohin der Verfolgte verschwunden war. Natürlich würde die Polizei ihn finden, doch wenn Ariston seinen Aufenthaltsort früher herausbekam, war das besser.

Er hatte die Limousine durch die Augen und die Erinnerung Annettes gesehen, und er hatte aus ihrer Erinnerung wesentlich mehr herausfinden können, als sie selbst bewußt wahrgenommen hatte.

Ein silbergrauer BMW mit einem alten Mann und der jungen Frau. Auch das komplette Kennzeichen wußte Ariston nun. Damit ließ sich etwas anfangen.

Ariston flog zur nächsten Polizeiwache, um eine Zeugenaussage zu machen…

***

Zamorra hatte ziemlich unruhig geschlafen. Der Gedanke daran, daß jemand seine oder Nicoles Haare für einen Voodoo-Zauber besaß, machte ihm zu schaffen. Dabei waren sie beide innerhalb des Château Montagne vor schwarzmagischen Angriffen sicher. Die Abschirmung ließ nichts durch. Es sei denn, es tauchte wieder einmal eine »normale«, magisch neutrale Person auf, um die Schutzsymbole zu verwischen oder auszulöschen, so wie im Hotelzimmer im Paris.

Aber selbst wenn Annette oder eine andere Person hier aufkreuzten, konnte Zamorra sich nicht vorstellen, daß sie bei Nacht und Nebel auch nur eines der Schutzzeichen fanden, deren Position ihnen völlig unbekannt sein mußten.

Dennoch kam er nicht zur Ruhe, und er spürte, daß es Nicole nicht anders erging. Nach nicht einmal drei Stunden Schlaf stand Zamorra wieder auf, stellte sich unter die Dusche und zog sich an. Nach mehreren Tassen Kaffee nutzte er die frühe Morgenstunde, um eine Routinekontrolle der weißmagischen Abschirmung um das Château Montagne vorzunehmen.

Alles war in Ordnung. Der Nachthimmel hellte sich auf, und über den Bergen im Osten zeigte sich ein rötlicher Streifen; die Morgensonne kam allmählich durch. Von der großen Rasenfläche am Hang sah Zamorra zu den jetzt schwarzgrau wirkenden Gebäudeflügeln hinüber; im gemeinsamen Schlafzimmer brannte Licht. Nicole hatte also ebenfalls den Gedanken an Schlaf aufgegeben.

Zamorra blieb kurz am Grab der weißen Vampirin Tanja Semjonowa stehen und schlenderte dann weiter.

Als er nach draußen gegangen war, hatte er das vordere Hauptportal benutzt; jetzt mußte er das Château noch einmal umrunden, weil die rückwärtigen Zugänge, unter anderem am Swimming-Pool, neuerdings nachts verschlossen wurden. Lady Patricia Saris, mit ihrem kleinen Sohn Dauergast im Château, bestand auf dieser Sicherheitsmaßnahme. Allmählich, fand Zamorra, fiel sie ihm damit auf die Nerven. Ihr Sicherheitsbedürfnis wurde ihm langsam lästig. Es reichte ihm schon, mit Schlüsseln und Riegeln zu hantieren, wenn er »draußen« in der Welt unterwegs war. In den wenigen Tagen im Jahr, wo Nicole und er sich im Château Montagne aufhielten, wollte er einfach nur leben und genießen. Und möglichst sich den Kopf nicht über Sicherheitsaspekte zerbrechen.

Einmal war ihm, als würde etwas Riesiges, Unsichtbares über dem Château dahingleiten. Aber als er genauer hinschaute, konnte er nichts ausmachen, was zu jenem Schatten gehören konnte. Auch das Gefühl von gestern, beobachtet zu werden, stellte sich nicht ein.

Dafür sah er, als er das Gebäude umrundet hatte, im Innenhof zwei Polizeiwagen stehen…

***

Ariston hatte seine Fäden gezogen und wieder einmal Menschen zu Marionetten gemacht.

Er wußte jetzt, wo sich Zamorra aufhielt. Über das Autokennzeichen hatte er die Adresse von der Polizei ermitteln lassen. Es war ihm nicht schwer gefallen, stark, wie er jetzt wieder war. Und er wußte jetzt auch, nachdem er darüber hinweg geflogen war, daß dieses Schloß an der Loire mit weißer Magie undurchdringlich stark abgeschirmt war.

Durch diese Barriere wirkte auch der intensivste Voodoo-Zauber nicht.

Aber Lucifuge Rofocale drängte schon wieder. Der Herr der Hölle zeigte seine Ungeduld immer deutlicher; er wollte die Silberscheiben schnellstens in seinem Besitz sehen!

Beim letzten Kontakt, der nicht einmal eine Stunde irdischer Zeit zurücklag, hatte Ariston dann den Mut aufgebracht, nähere Informationen über Zamorra zu fordern. Es kam wie er es fast erwartet hatte.

»Er ist der Zamorra, Narr!« hatte Lucifuge Rofocale ihn beschieden, ehe er sich wieder zurückzog. Jetzt aber, nachdem Ariston das Château überflog, dämmerte ihm etwas. Vor einiger Zeit waren Gerüchte selbst bis in seine Abgeschiedenheit vorgedrungen. Man raunte etwas von einem Dämonenjäger, der in einem fast schon himmlisch abgesicherten Schloß an der Loire wohnte, und der der Schwarzen Familie schon übel zugesetzt haben sollte, ohne daß er selbst nachhaltig angegriffen werden konnte. Er sei gefährlicher als eine ganze Legion von Erzengeln. Man munkelte auch, daß er im Besitz einer Wunderwaffe sei.

Ariston zählte zwei und zwei zusammen. Womöglich hatte Lucifuge Rofocale die Geduld verloren und wollte diese Wunderwaffe. Das mochten die eine oder beide silbernen Scheiben sein. Aber all diese Überlegungen und Erkenntnisse machten die Beschaffung nur noch gefährlicher.

Ariston war jetzt froh, daß er in der vergangenen Nacht richtig gehandelt hatte. Die Falle, die er Zamorra gestellt hatte, schlug jetzt zu. Die Polizei war ihm zwar fast zu schnell mit ihrem Eingreifen, doch sie holte Zamorra auf jeden Fall aus seiner abgeschirmten Festung heraus, um ihn für Ariston angreifbar zu machen.

Denn er konnte und wollte nicht mehr warten, bis Zamorra sein Château von allein wieder verließ, zumal dieser durch Annettes stümperhaftes Vorgehen mißtrauisch geworden war und sich vorsehen würde. War er erst einmal in Polizeigewahrsam, schützte ihn seine Magie nicht mehr, und die Polizei war für Ariston kein Hindernis.

In sicherer Entfernung wartete er ab. Wenn die Polizeiwagen das Château wieder verließen, würde er feststellen, ob sie Zamorra in ihrer Mitte hatten. Ariston war sicher, daß der Dämonenjäger seinen Kopf diesmal nicht aus der Schlinge reden konnte.

***

Zamorra konnte sich nicht vorstellen, was die Beamten hier wollten. Er sah an dem Kennzeichen, daß eines der Fahrzeuge aus dem Rhône-Département kam - also aus Lyon.

Was sollte das? Wenn Chefinspektor Robin Zamorras Unterstützung wollte, rief er an oder kam selbst, aber er schickte nicht einen Streifenwagen und auch noch Verstärkung aus Feurs oder Roanne! Und das ohne jegliche Vorankündigung!

Vier uniformierte Beamte standen bei den Fahrzeugen. Zwei Männer in Zivil, die Zamorra nicht kannte, standen am Hauptportal. Sie unterhielten sich mit Raffael Bois. Wie immer war der alte Diener auf den Beinen, gerade so, als benötige er niemals Schlaf. Dabei war er vor ein paar Stunden noch aktiv gewesen, als Zamorra und Nicole sich zur Nachtruhe zurückzogen. William, der schottische Butler, ließ sich zu solchen Zeiten nur in absoluten Notfällen sehen; er hätte den Polizisten möglicherweise gar nicht erst geöffnet, sondern abgewartet, was sie unternahmen, und allenfalls Zamorras Rechtsbeistand informiert.

Gerade sah Raffael zur Seite und entdeckte zufällig Zamorra. Der Parapsychologe glaubte zu sehen, daß Raffael ihm an den Polizisten vorbei ein Zeichen gab: Verschwinde, Chef! Bring dich in Sicherheit!

Aber im gleichen Moment sahen auch die Uniformierten den Schloßherrn. Sofort bewegten sie sich auf ihn zu.

»Was wird das hier?« erkundigte sich Zamorra. »Eine frühmorgendliche Trachtenveranstaltung? Was wollen Sie?«

Einer der beiden Zivilen kam fast im Laufschritt heran. »Professor Zamorra?«

»Guten Morgen, Monsieur. Darf ich meinerseits erfahren, mit wem ich das Vergnügen habe?« Das Gefühl, daß hier etwas ganz und gar nicht in Ordnung war, wurde in ihm immer stärker.

»Sind Sie Professor Zamorra oder nicht?« drängte der Zivile.

»Leibhaftig, aber etwas mehr Höflichkeit darf ich doch wohl erwarten, auch wenn Sie möglicherweise noch nicht gefrühstückt haben!«

»Höflichkeit gegenüber einem bestialischen Mörder?« stieß der Zivile hervor. »Sie sind verhaftet, Zamorra! Alles, was Sie von jetzt an sagen oder tun, kann gegen Sie verwendet werden. Sie haben das Recht, die Aussage zu verweigern…«

Zamorra starrte ihn fassungslos an.

»Mörder?«

Da schlossen sich bereits Handschellen um seine Gelenke…

***

Verblüfft beobachtete Nicole das Geschehen. Das Sturmklingeln der frühmorgendlichen Besucher hatte sie alarmiert — um diese Zeit kam normaler weise kein Mensch hierher. Hastig kleidete sie sich an und hörte Raffael im Portal mit Polizisten reden, die sich nach einem gewissen Zamorra und einer Frau erkundigten, die der Beschreibung nach mit Nicole identisch war. Die Polizisten bedrängten Raffael regelrecht.

Und dann bekam Nicole vom Fenster aus Zamorras Verhaftung im Vorhof mit.

Sie verstand den Grund dafür nicht. Aber so, wie sich die Beamten gebärdeten, wollten sie Nicole wohl ebenfalls festnehmen.

Wenn sie sie in die Hand bekamen…

Das war im Château Montagne gar nicht so einfach. Es gab Dutzende von Schlupflöchern. Zwar hatte die Polizei den taktischen Fehler begangen, niemanden an der Rückseite des dreiflügeligen Gebäudes zu postieren, aber Nicole brauchte die hinteren Ausgänge gar nicht zu benutzen. Sie nahm den Weg in die Tiefe.

Sie konnte sich nicht vorstellen, weshalb die Verhaftung erfolgt war. Entweder war es ein Irrtum, oder jemand hatte ihnen eine Falle gestellt, die jetzt zuschnappte - vielleicht jener Aristide Mondragon?

Wie auch immer: Nicole ging davon aus, daß sie nur dann etwas dagegen unternehmen konnte, wenn sie in Freiheit blieb. Also mußte sie erst einmal abtauchen und dann weitersehen.

Sie hastete in den Keller. In diesem Labyrinth von Gängen und Kammern im Fels konnten die Polizisten lange nach ihr suchen. Doch selbst, wenn sie jeden einzelnen Raum durchstöberten, würden sie Nicole nicht finden, weil sie sich dann längst nicht mehr im Château befand.

Sie benutzte die Regenbogenblumen!

Diese großen seltsamen Blumen, die in einem Kuppelraum unter künstlichem Sonnenlicht blühten, beförderten sie ohne Zeitverlust zu einer anderen Blumenkolonie. Nicole fand sich übergangslos in Ted Ewigks Keller wieder, in seiner Villa am nördlichen Stadtrand von Rom.

Ted befand sich derzeit in Ruanda, um für eine Hintergrundreportage zu recherchieren. Nicole machte sich keine Gedanken darüber, in seiner Abwesenheit das Haus zu betreten. Solche unangemeldeten Aktionen waren unter den Freuden zwar nicht an der Tagesordnung, aber in Notfällen eine Selbstverständlichkeit.

Auch, daß Nicole Teds Telefon benutzte, um ein Auslandsgespräch nach Frankreich zu führen.

Sie telefonierte mit Christopher Flambeau, Zamorras Hausjuristen. Der versprach, sich schnellstens um den Fall zu kümmern. Danach rief sie im Château an. Raffael meldete sich nach knapp anderthalb Minuten. Nicole stellte ihre Fragen so, daß er lediglich mit Ja oder Nein zu antworten brauchte, falls ein Polizist neben ihm stand.

Er schaltete sofort, redete sie seinerseits mit »Dr. Renoir« an und versprach ihr verschlüsselt, sie sofort zurückzurufen, wenn die Polizei wieder fort war.

Knapp zwei Stunden später klingelte in Rom das Telefon.

Nicole hinterließ Ted eine Nachricht, daß sie hier gewesen war und sein Telefon benutzt hatte, und kehrte mittels der Regenbogenblumen wieder ins Château zurück.

Lady Patricia und Butler William hatten sich inzwischen auch eingefunden.

»Eine Unverschämtheit«, stellte die Schottin klar. »Gibt es eine Möglichkeit, sich über diesen Polizeieinsatz zu beschweren? Sie haben sogar meine Zimmer durchsucht und den Jungen zum Weinen gebracht. Er ist immer noch völlig verstört. Als ob’s nicht völlig ausreicht, daß er zur Zeit krank ist und kaum länger als zwei oder drei Stunden durchschläft! Da müssen diese wilden Menschen ihn auch noch aufwecken, kaum daß er endlich mal für ein paar Minuten Ruhe hat… ich könnte diese Narren erschlagen!«

»Sicher wird es eine Möglichkeit geben. Flambeau soll sich darum kümmern«, sagte Nicole. »Worum ging es bei der Sache überhaupt?«

»Mord«, sagte Raffael. »Dieser Inspektor Levaux wollte erst nicht mit der Sprache herausrücken. Erst, als ich ihm androhte, ein Dienstaufsichtsverfahren gegen ihn anzustrengen, bequemte er sich zu einer Erklärung. Es gibt einen Haftbefehl gegen den Professor und Sie, Mademoiselle. In der vergangenen Nacht ist in Lyon eine junge Frau in einem Hotelzimmer ermordet worden, und der Professor und Sie sind der Tat beziehungsweise der Mittäterschaft dringend verdächtig.«

»Das gibt’s doch nicht!« entfuhr es Nicole.

»Ich wurde so informiert«, erwiderte Raffael. »Natürlich muß es sich um eine Verwechslung handeln, aber Fakt ist dieser Haftbefehl. Dagegen können wir zunächst nur juristisch vorgehen.«

»Und wie wir Vorgehen werden«, verkündete Nicole energisch. »Wie haben die Beamten denn auf mein Verschwinden reagiert?«

»Ziemlich sauer«, verriet Raffael. »Sie haben das Château durchsucht, haben sich auch in den Keller hinuntergewagt, dann aber irgendwann kapituliert.«

»Nachdem sie den kleinen Rhett aufgeweckt und in Panik versetzt haben!« erinnerte Patricia zornig.

»Sie wollen nach Ihnen fahnden lassen, Mademoiselle«, ergänzte Raffael. »Deshalb wäre es vielleicht besser, wenn Sie künftig im Château verbleiben oder über die Regenbogenblumen ganz das Land verlassen würden, wenn Sie mir diese Empfehlung erlauben.«

»Ganz im Gegenteil«, sagte Nicole. »Ich muß nach Lyon. Ich muß mit Flambeau sprechen. Und ich muß versuchen, Chef Inspektor Robin in die Ermittlungen einzuschalten. Außerdem will ich den Tatort sehen. Aber ich glaube, dazu werde ich erst einmal mein Äußeres etwas verändern müssen, sonst werde ich schon festgenommen, wenn ich das Polizeigebäude nur betrete, noch ehe ich auch nur ein Wort mit Robin reden kann…«

»Aber Sie werden unsinnigerweise wegen Mordes gesucht! Auch Chefinspector Robin wird Sie unverzüglich festnehmen müssen, sobald Sie sich ihm zu erkennen geben. Ganz gleich, ob er es will oder nicht.«

Nicole seufzte.

»Vielleicht gibt es bis dahin schon neue Erkenntnisse…«

***

Zamorra war in den aus Lyon stammenden Polizeiwagen bugsiert worden. »Darf ich zwischendurch auch mal erfahren, was das alles zu bedeuten hat?« wollte er von seinem Bewacher wissen, der draußen neben der offenen Autotür stand.

Der Uniformierte schwieg sieh aus.

Zamorra ging auf Konfrontationskurs. »He, redest du nicht mit jedem, flic?«

»Jedenfalls nicht mit einem Mistkerl, der eine Frau so bestialisch umbringt, wie du das getan hast, Eierkopf!« konterte der Beamte, »und wenn du als nächstes ’ne Zigarette schnorren willst, füllst du lieber erst einen Antrag bei der Beschaffungsstelle aus!« Die Wagentür flog zu, der Beamte blieb draußen, und Zamorra immer noch ahnungslos.

Er sollte eine Frau ermordet haben?

Da hatte jemand eine bösartige Falle konstruiert, und die Befürchtung stieg in ihm auf, daß dieser Mordverdacht etwas mit Annette zu tun haben mußte, Alles andere wäre zu zufällig gewesen.

War Annette tatsächlich ermordet worden? Warum, und von wem? Von Mondragon? Was nützte es dem, sie erst hinter Zamorra herzuschicken, um sie dann zu töten?

Nun, er war mit ziemlicher Sicherheit ein Dämon, und die dachten zuweilen in anderen Bahnen als Menschen…

Das Warten im Polizeiwagen war zermürbend. Wie es aussah, suchten die Polizisten entweder noch nach Beweismitteln - oder nach Nicole! Letzteres würde ebenfalls auf einen »Fall Annette« hindeuten, überlegte Zamorra. Falls es dagegen um Beweismittel und Spurensicherung ging, scheuten die Lyoner Beamten vermutlich nur einen erneuten weiten Weg bis hierher… wobei sie andererseits auch die Kollegen aus Feurs oder Roanne um Amtshilfe bitten konnten, was sie ja den Fahrzeugkennzeichen nach schon bei dieser Verhaftung getan hatten.

Schließlich tauchten sie wieder auf, stiegen in die Fahrzeuge und fuhren los.

»Augenblick mal«, protestierte Zamorra. »Wie wäre es, wenn Sie mich erst noch ein paar persönliche Utensilien mitnehmen ließen? Zahnbürste, Pyjama…«

»Sie rechnen also mit einem längeren Aufenthalt in der Zelle, wie?« stieß der Mann, der als Aufpasser neben ihm saß, spöttisch hervor.

»Wenn ihr mich nur kurz verhören wolltet, hättet ihr bestimmt keine so große Aktion daraus gemacht«, konterte Zamorra. »Ich bezeichne Ihr Tun als Amtswillkür. Ich protestiere gegen diese Festnahme, die ohne eine mir gegenüber erklärte stichhaltige Begründung erfolgt, und mache Sie darauf aufmerksam, daß ich rechtliche Schritte gegen Sie einleiten werden.«

»Das steht dir frei, Mörder«, sagte sein Nebenmann ungerührt. Keiner der anderen mischte sich ein.

Zamorra schüttelte den Kopf. So etwas hatte er noch nie erlebt, Konnte es sein, daß die Beamten alle unter einem bestimmten magischen Einfluß standen? Normalerweise verhielten sich Polizisten nicht so! Es sei denn, sie waren nicht gewillt, sich an Gesetze und Vorschriften zu halten…

Dabei konnte Zamorra sich nicht vorstellen, daß Angehörige zweier dermaßen weit voneinander entfernten Wachen derart im Gleichklang handelten! Selbst wenn die Jungs aus Lyon einen gesunden Haß auf den Mörder entwickelt hatten, betraf das doch ihre Kollegen aus Feurs nicht, die bei der Festnahme um Amtshilfe gebeten werden mußten, weil es sich um ein anderes Département handelte!

Also steckte Magie dahinter!

Er konnte sie nicht direkt spüren. Dafür hätte er sein Amulett benötigt. Aber Merlins Stern befand sich im Tresor seines Arbeitszimmers, ebenso wie das Amulett Nr. 4. Innerhalb der magischen Abschirmung um das Château wurden diese magischen Werkzeuge und Waffen nicht benötigt.

Natürlich konnte Zamorra Merlins Stern zu sich rufen. Ein intensiver Gedankenbefehl reichte. Doch das ging natürlich nicht unbemerkt. Mindestens der Beamte neben Zamorra würde sehen, daß die handtellergroße Silberscheibe, wie aus dem Nichts kommend, zwischen Zamorras Fingern auftauchte.

Was dann geschah, wollte Zamorra sich lieber nicht ausmalen. Im günstigsten Fall würden sie ihm das Amulett abnehmen, ehe er es einsetzen konnte. Und abgesehen davon, daß er nach wie vor Handschellen trug, widerstrebte es ihm, gegen die Polizisten - als Menschen wie als Vertreter der Staatsgewalt - in irgendeiner Weise handgreiflich zu werden.

Er wartete also ab, was als nächstes geschehen würde. Gelegenheit genug zum Nachdenken hatte er. Die Beamten in seinem Wagen dachten nicht daran, mehr als unbedingt nötig mit ihm zu sprechen. Zamorra versuchte sich in die Denkweise seines Gegners zu versetzen. Was würde er selbst an dessen Stelle nun unternehmen?

Zamorra war nicht sicher, ob der Dämon wirklich töten wollte - ihn jetzt töten wollte; oder ob er vorher noch etwas anderes mit ihm vorhatte. Vielleicht hatte er ihn aus einem bestimmten Grund in diese Situation manövriert. Immerhin besaß er noch die Haare! Was also würde er als nächstes tun?

Auf jeden Fall mußte Zamorra mit einem Angriff rechnen. Vielleicht war alles auch ganz anders, als er bisher vermutete, und der Gegner wollte ihn mit seinem Voodoo-Zauber ›nur‹ zu seinem Werkzeug machen, in jenen Augenblicken, in denen Zamorra wehrlos war!

Ein allerdings recht aufwendiger, umständlicher Plan…

Der vordere Polizeiwagen fuhr in Richtung Feurs weiter, während das Fahrzeug, in dem Zamorra, der unfreundliche Uniformierte und die beiden zivilen Kripo-Männer saßen, in Richtung Lyon abbog. Dem Uniformierten entging Zamorras grüblerische, dabei aber zugleich angespannte Haltung nicht.

»Mach keine Dummheiten, Killer«, zischte er dem Dämonenjäger zu.

»Halte deine Zunge ein bißchen im Zaum, flic«, konnte Zamorra sich die Antwort nicht verkneifen. »Solange ich nicht verurteilt bin, hast du kein Recht, mich Killer zu nennen!«

»Und du hast mich nicht zu duzen, Killer!«

Was sollte Zamorra darauf noch sagen?

Er wartete angespannt auf den Angriff des Dämons…

***

Ariston formte die Wachsfigur.

Jetzt endlich fand er die Zeit und die Ruhe dafür. Ein solcher Zauber ließ sich nicht in Hektik durchführen, wenn er gelingen sollte.

Sorgfältig fügte Ariston die Haare, die ihm Annette Caris beschafft hatte, in das Wachs. Es war kein normales Material, wie es in jedem Bastelgeschaft erhältlich war. Dieses Wachs war in den Schwefelklüften gewonnen worden, von versklavten Seelen, die vergeblich hofften, durch schwerste Arbeit dem Ende ihrer Verdammung ein paar winzige Jahrmillionen näher zu kommen.

Ariston arbeitete geduldig. Er wußte inzwischen, daß sich Zamorra in dem nach Lyon fahrenden Polizeiwagen befand. Der Dämon begann mit seiner Beschwörung.

Das Haar verwuchs mit der Puppe.

Danach erst konnte Aristons Magie auf den Menschen einwirken, der jetzt mit der Höllenwachspuppe absolut verbunden war. Und der Dämon begann, sein Opfer unter Kontrolle zu bringen…

***

Nicole hatte sich in der Tat verändert. Selbst wer wußte, daß sie in kurzen Abständen Frisur und Haarfarbe immer wieder wechselte, hätte sie in diesem Moment nicht wiedererkannt. Selbst Raffael stutzte und rätselte zunächst, wie wohl eine Fremde ins Château gekommen sein mochte, als sie ihm frisch getarnt über den Weg lief. Sie trug Kleidung, die schon vor einem Jahrzehnt aus der Mode gekommen war, und mit Schminke hatte sie es geschafft, sich wenigstens zwanzig Jahre älter erscheinen zu lassen, als es ihrem normalen Aussehen entsprach.

Wer sollte sie so erkennen, wenn selbst Raffael im ersten Moment zweifelte? Schließlich kannte er sie vom ersten Tag ihres Auftauchens im Château Montagne an…

Sie nahm vorsichtshalber Amulett Nr. 4 mit. Vielleicht würde sie es brauchen. Außerdem trug sie in einer ledernen Umhängetasche neben anderen Kleinigkeiten auch die Strahlwaffe aus den Beständen der Dynastie-Technik bei sich. Sie hoffte, daß das reichte.

An den Dhyarra-Kristall 4. Ordnung wagte sie selbst sich nicht heran. Er verursachte ihr beim Benutzen stärkste Kopfschmerzen und Übelkeit. Sie mußte sich erst langsam an diesen Sternenstein gewöhnen. Über kurz oder lang würde es ihr gelingen; wäre sein Machtpotential zu stark für sie, hätte sie längst den Verstand oder das Leben verloren, als sie ihn bei früheren Gelegenheiten einsetzte. Doch die unangenehmen Begleiterscheinungen, die derzeit noch auftraten, wollte sie sich jetzt ersparen. Sie mußte Zamorra aus der Bredouille holen, und das konnte sie nicht, wenn sie sich selbst gewissermaßen außer Gefecht setzte.

Sie bat Raffael, sie nach Lyon zu bringen. Falls das Château beobachtet wurde, mochte jemand sich darüber wundern, daß eine unbekannte Frau einen der beiden Wagen aus dem schloßeigenen Fuhrpark benutzte. Der Rückschluß auf eine verkleidete Nicole Duval war dann sehr einfach. Also verschwand sie im Fußraum zwischen Vordersitzen und Rückbank von Zamorras BMW, der von Raffael gelenkt wurde; der Butler war relativ unauffällig. Er konnte jederzeit geschäftlich nach Lyon unterwegs sein. In der Stadt selbst wollte Nicole auf öffentliche Verkehrsmittel umsteigen. Die brachten sie innerörtlich auch problemlos überall dorthin, wohin sie wollte.

Zuerst Flambeau, der Anwalt! Vielleicht hatte er mittlerweile schon Einzelheiten herausgefunden. Danach ein Besuch bei Chefinspektor Robin. Letzteres war nichts anderes als ein Vaban-quespiel. Wenn er sich an die Vorschriften hielt, mußte er Nicole festnehmen. Aber sie hoffte, ihn überzeugen zu können, daß hier ein falsches Spiel lief, daß er sich einschalten und helfen mußte. Er besaß genug Einfluß, und er wußte um Zamorras und Nicoles dämonenjagende Aktivitäten.

Zuerst jedoch mußte sie unbehelligt nach Lyon gelangen.

Sie dachte an ihren voodookundigen Gegner.

Hoffentlich ließ der ihr überhaupt diese Chance…

***

Zamorra spürte, wie etwas Fremdes versuchte, sich seiner zu bemächtigen.

Von einem Moment zum anderen war auch das Gefühl wieder da, beobachtet zu werden.

Der Voodoo-Angriff erfolgte!

Obgleich Zamorra damit gerechnet hatte, wurde er überrascht. Da war kein schmerzhafter Nadelstich, wie er ihn erwartet hatte. Es war etwas Schleichendes, das nach seinem Geist griff und versuchte, ihn unter seine Kontrolle zu bringen.

Eine Stimme, die zu ihm sprach… doch es waren keine laut ausgesprochenen Worte. Es war eine Form der Mitteilung, wie Zamorra sie nie zuvor erlebt hatte. Begriffe, die weder bildhaft noch als ausformulierte Wörter in seinem Bewußtsein entstanden. Es war eher wie eine Ahnung, die in ihm entstand…

Und es hatte etwas mit dem Amulett zu tun!

Das Unheimliche wollte das Amulett!

Merlins Stern?

Oder das andere, das sie aus Florida mitgebracht hatten?

Zamorra stemmte sich mit aller Macht gegen die Beeinflussung. Er widerstand dem Impuls, das Amulett zu rufen. Er durfte es jetzt nicht tun!

Der Amulett-Jäger, der versuchte, auch Zamorra unter Kontrolle zu bekommen, lenkte die Polizisten! Sobald das Amulett in Zamorras Hand auftauchte, würden sie es ihm abnehmen - und dem Gegner aushändigen!

Dabei spielte es nicht einmal eine Rolle, ob sie wußten, was sie taten. Sie wurden gesteuert, ohne es zu ahnen. Sie waren Marionetten, die von sich glaubten, aus eigenem Antrieb zu handeln!

Zamorra stöhnte laut auf.

Sein Nebenmann stieß ihn an. »He, Killer! Was ist mit dir los?«

Zamorra reagierte nicht mehr darauf. Er kämpfte lautlos gegen den unheimlichen Zwang an, der immer stärker wurde und gegen den auch seine mentale Stärke nicht wirkte. Sie verhinderte nur, daß andere seine Gedanken lesen konnten. Und auch wenn Zamorra zu den Menschen gehörte, die gegen Hypnose immun sind, half ihm das nicht weiter. Denn es war weder Hypnose noch Fern-Hypnose die auf ihn einwirkte, sondern Voodoo-Zauber!

Irgendwo lauerte Mondragon und manipulierte eine Analogpuppe, oder was auch immer er sich gebastelt haben mochte, um es mit den von Annette beschafften Haaren zu verbinden und damit Zamorra beeinflussen zu können.

Immer stärker wurde der Drang, das Amulett zu rufen, damit es dem Dämon in die Hände fallen konnte! Dieser Drang wurde unterstützt von Zamorras eigenem Überlebensinstinkt. Genau das war es, was der Voodoo-Zauberer wollte! Denn Zamorra würde nicht einmal die Chance bekommen, das Amulett zu seinem Schutz einzusetzen! Bevor er es gegen den Voodoo-Zwang einsetzen und sich abschirmen konnte, hätten die beeinflußten Polizisten es ihm bereits abgenommen.

Eine teuflische Falle…

Das einzige, was er tun konnte, um sich zu schützen, durfte er nicht tun, und deshalb würde er in absehbarer Zeit dem Zwang unterliegen!

Ihm war jetzt klar, was diese Verhaftung für einen Sinn hatte. Nur so hatte man ihn aus dem abgeschirmten Château Montagne herausholen können, praktisch wehrlos dem Dämon ausgeliefert!

Er ahnte, daß dies das Ende sein konnte. Denn wenn das Amulett erst einmal in fremder Hand war, besaß er keinen anderen Schutz mehr, und vermutlich würden sie ihn dann einfach töten.

Ein gemeingefährlicher Killer, auf der Flucht erschossen…

So oder ähnlich würde es dann später im Einsatzbericht stehen.

Und es gab nichts, was er dagegen tun konnte

Oder…?

***

Ariston zog hoch in der Luft über dem Polizeiwagen seine Kreise. Er fühlte, wie seine Magie wirkte. Es war eine Art Rückkopplung; auf die Analogpuppe und Zamorra konzentriert, konnte er genau verfolgen, wie der Dämonenjäger sich zunächst noch gegen die Beeinflussung stemmte, wie sein Widerstand aber immer mehr nachließ.

Ariston ging tiefer.

Er wartete auf den Moment, in dem das Amulett in Zamorras Hand auftauchte. Dann konnte er es an sich bringen.

Er machte sich bereit zum Angriff.

Doch plötzlich geschah etwas, womit er überhaupt nicht gerechnet hatte…

***

Es gab eine winzige Chance!

Wenn er Pech hatte, verschlechterte Zamorra dadurch nur leider seine juristische Situation dahingehend. Man würde ihm auch noch eine Anklage wegen tätlichen Widerstands gegen die Staatsgewalt anhängen.

Wenn er großes Pech hatte, nützte ihm die Aktion nicht einmal etwas.

Er wußte, daß er dem Voodoo-Zauber nicht mehr lange widerstehen konnte. Er mußte jetzt sehr schnell handeln, ohne alle möglichen Konsequenzen vorher durchdenken zu können. Die Straße war in beiden Richtungen frei. Es konnten also keine anderen Verkehrsteilnehmer in Mitleidenschaft gezogen werden.

Er saß direkt hinter dem Fahrer. Das war günstig. Zamorra ballte die Fäuste.

Voraus eine scharfe Haarnadelkurve. Der Fahrer, den die beiden anderen Inspektor Levaux nannten, bremste ab. Fast mit Schrittgeschwindigkeit zog Levaux den Renault Safrane durch die Kurve.

Das war die Chance, auf die Zamorra gehofft hatte.

Noch ehe Levaux hinter der Kurve wieder Gas geben konnte, flogen Zamorras Fäuste hoch. Levaux verlor sofort die Besinnung.

Bevor der Mann auf dem Beifahrersitz überhaupt etwas tun konnte, kam der Wagen von der Straße ab und rutschte in den Graben.

Es gab einen heftigen Ruck, Blech wurde deformiert, Scheinwerferglas splitterte.

Im gleichen Moment reagierte der Polizist neben Zamorra. Seine Faust flog heran, und noch che Zamorra den Schmerz des Treffers spüren konnte, hatte er bereits selbst die Besinnung verloren.

Genau das hatte er gewollt.

Jetzt konnte er das Amulett nicht mehr rufen…

***

Ariston war rasend vor Zorn. Mit allem hatte er gerechnet, jedoch nicht damit!

Zamorra hatte sich auf diese spektakuläre Weise selbst außer Gefecht gesetzt und einen Teil seiner Bewacher und das Transportmittel gleich mit!

Für Augenblicke verlor der Dämon die Selbstkontrolle. Flammenspeiend stürzte er sich auf das in den Graben gerutschte Fahrzeug hinab. Seine Klauen fetzten das Blech des Daches auseinander.

Um ein Haar hätte er alle Insassen des Wagens getötet.

Im letzten Moment kam er wieder zu Verstand, schwang sich in die Luft empor und zog sich zurück. Der Uniformierte, durch sein Entsetzen in Panik geraten, feuerte aus seiner Dienstpistole, jagte Ariston einen Schuß nach dem anderen hinterher.

Bis das Magazin leer war.

Einige der Kugeln trafen den Dämon, konnten ihn aber nicht verletzen. Er ließ sie einfach durch seinen bizarren Körper gleiten.

Zu spät dachte er daran, sich wieder unsichtbar zu machen. Nun war es zu spät. Er war gesehen worden.

Aber das konnte ihm nicht schaden, wenn es bei dieser einen Sichtung blieb. Denn wer würde dem Polizisten glauben?

Unsichtbar in der Luft kreisend, wartete Ariston weiter ab. Bevor er wieder etwas unternehmen konnte, mußte Zamorra erst das Bewußtsein zurückerlangen.

Oder seine Begleiterin in Aristons Oewalt geraten

***

Der BMW war nicht verfolgt worden. Raffael war sich seiner Sache absolut sicher. Deshalb konnte Nicole nach einer Weile wieder aus dem Fußraum auftauchen.

Vom Autotelefon aus rief sie Flambeaus Büro an und erfuhr, daß der Anwalt mittlerweile bei der Polizei vorgesprochen habe und nun unterwegs sei, um sich den Tatort anzusehen. Nicole ließ sich die Adresse übermitteln.

Die kam ihr irgendwie bekannt vor. Hatte sie den Straßennamen nicht erst vor kurzem auf einem Schild gelesen?

Gestern abend!

»Setzen Sie mich zwei Straßen vorher ab, Raffael«, bat sie. »Für den Fall, daß es am Tatort auch Polizisten gibt, sollte ich in meiner Tarnung vielleicht nicht aus Zamorras Auto steigen… sonst kann ich auch gleich die Maskerade wieder aufgeben…«

Raffael versprach, in der Nähe zu warten. Nicole näherte sich der angegebenen Adresse zu Fuß. Richtig - es war das Hotel, zu dem sich Annette gestern hatte bringen lassen!

Und davor parkte ein dunkler Citroën XM, den Nicole nur zu gut kannte: der Dienstwagen von Pierre Robin.

Nicole trat ein. »Ich gehöre zu Monsieur Flambeau«, sagte sie. »Ich nehme an, er besichtigt das Mordzimmer? Wo kann ich ihn finden?«

Sie erhielt die Auskunft. Niemand stellte Fragen. Als Nicole sich dem Zimmer näherte, hörte sie Stimmen. Sie erkannte die des Anwaltes und die des Chefinspektors der Mordkommission.

Die Tür des Mordzimmers stand halb offen. Nicole trat ein. Außer Robin schien kein anderer Polizeibeamter in der Nähe zu sein. Vorsichtshalber fragte sie nach. »Sind Sie allein?«

An der Stimme erkannten die beiden Männer sie.

»Bist du wahnsinnig?« flüsterte Robin und schloß die Zimmertür. »Verdammt, der Haftbefehl ist noch nicht außer Vollzug! Wenn du dir etwas Gutes antun willst, dann verschwinde in der Versenkung und laß Monsieur Flambeau alles regeln! Zamorra haben wir schon einsperren müssen, und Kollege Levaux möchte ihn am liebsten auf die Guillotine bringen! Wenn ich nicht genau wüßte, was ich von euch beiden zu halten habe, würde ich dir jetzt Handschellen anlegen! Ihr steckt beide in der Tinte wie noch nie zuvor!«

»Dabei wissen wir noch nicht einmal, worum es geht«, sagte Nicole.

»Um Mord«, sagte Flambeau. Er sog an der unvermeidlichen Pfeife. »Außerdem tätlicher Widerstand gegen die Staatsgewalt, Körperverletzung an Amtspersonen, schwere Sachbeschädigung von Staatseigentum… sieht übel aus, von dem mutmaßlichen Mord mal ganz abgesehen.«

»Widerstand, Sachbeschädigung?« staunte Nicole, die sich nicht vorstellen konnte, daß Zamorra Polizisten angreifen würde, auch wenn er zu Unrecht festgenommen worden war, »Er hat den Fahrer des Polizeiwagens niedergeschlagen. Der Wagen rutschte in den Graben. Dann muß so etwas wie eine Bombe hochgegangen sein, das Dach des Fahrzeugs ist völlig zerstört worden. Man nimmt an, daß es sich um einen Helfer gehandelt hat, der Zamorra befreien sollte. Der mit einer Art Lenkdrachen oder so etwas herangeflogen ist und das Fahrzeugdach gesprengt hat. Oder sonstwie zerstörte.«

»Wobei jeder, der auch nur für zehn sous Verstand besitzt, eigentlich sehen müßte, daß bei einem Aufsprengen die vier Insassen schwerste Verletzungen davongetragen hätten. Und daß jemand mit einem Lenkdrachen viel zu unbeweglich ist, um einem ganzen Magazin Pistolenkugeln zu entgehen«, sagte Robin. Der untersetzte, etwas nachlässig gekleidete Chefinspektor schüttelte den Kopf. »Die Sache stinkt vorn und hinten. Der Wagen ist abgeschleppt worden und soll untersucht werden. Zamorra sitzt in einer Einzelzelle, und ich habe beantragt, daß der Fall Inspektor Levaux abgenommen und mir zugeteilt wird. Aber es könnte sein, daß Staatsanwalt Gaudian allein deshalb ablehnt, weil wir uns eben zu gut kennen. Wenn er bei den Odinsson-Akten schon beide Augen zudrückt - hier kann er es nicht mehr. Dafür hat dieser Mord zu große Wellen geschlagen.«

»Die Abendzeitung dürfte den ersten großen Bericht bringen, und morgen schlägt dann die Regenbogenpresse gnadenlos zu«, sagte Flambeau, »Die Klatschblattmacher ärgern sich wahrscheinlich schon grün und blau, daß die Tote erst entdeckt wurde, nachdem die Zeitungen bereits in Druck waren. Sonst hätten sie heute früh noch damit aufwarten können.«

»Was ist denn eigentlich passiert?« fragte Nicole. »Darf ich das endlich auch mal erfahren?«

Flambeau trat ein paar Schritte zur Seite und gab den Blick auf das breite Bett frei. Nicole atmete unwillkürlich etwas tiefer durch. Bis zu diesem Moment hatte sie weder das Bett noch den Rest des Zimmers bewußt in Augenschein genommen.

Sie wurde bleich. Den Blutspuren nach, die sich auf dem Bett, dem Fußboden und an den Wänden bis fast zur Zimmerdecke hinauf befanden, mußte hier eine Bestie gewütet haben.

»Hübsch, nicht?« fragte Flambeau sarkastisch. »Die Frau, beziehungsweise das, was noch von ihr da war, wurde als ausgetrocknete Mumie aufgefunden. Kein Mensch kann sich erklären, wie das möglich ist. Abgesehen von zusätzlichen Verbrennungen war der Körper…«

»Es genügt«, wehrte Nicole ab. »Erspar mir die Einzelheiten, Christopher. Mir ist jetzt schon übel. Jetzt verstehe ich auch, warum die Beamten bei Zamorras Festnahme so radikal vorgingen.«

»Bitte?« fragte Robin sofort. »Radikal? Wie darf ich das verstehen?«

»Keine Nennung des Haftgrundes, keine Diskussionen. Die Herrschaften zeigten sich nach Aussagen Raffaels und der anderen Château-Bewohner äußerst unfreundlich. Die Durchsuchung des Hauses wird noch Beschwerden nach sich ziehen. Nun ja… jetzt kann ich es verstehen.«

Es mußte der Dämon gewesen sein. Aber warum hatte er seine Helferin ermordet? Bestimmt nicht nur, um den Mord Zamorra in die Schuhe zu schieben!

»Wann ist das passiert?« fragte sie leise.

»Das läßt sich noch nicht genau feststellen, Ich hatte das Mißvergnügen, die Fotos vom Tatort sehen zu dürfen. So, wie der Leichnam zugerichtet war, dürfte es die Gerichtsmedizin schwer haben, einen genauen Todeszeitpunkt festzustellen. Vermutlich wird man sich nur an die Zeugenaussagen halten können.«

Nicole schnappte nach Luft. »Zeugenaussagen? Sagt jetzt nur nicht, wir wären auch noch hier beobachtet worden!«

»Ihr seid zumindest hier gewesen«, sagte Flambeau. »Oder haben die Zeugen sich das alles aus den Fingern gesogen? Haben sie sich vorher abgesprochen, um euch hereinzulegen? Seid ihr gar nicht mit dem TGV aus Paris gekommen und mit einem silbergrauen BMW vom Bahnhof abgeholt worden? Aufgrund des Kennzeichens haben sie euch doch erst ausfindig gemacht! Es muß heute nacht einiges gefällig gewesen sein. Ich frage mich, ob die Amtshilfe zwischen den Départements in anderen Fällen auch so schnell und reibungslos vonstatten geht.« Er sog wieder an der Pfeife. »Ich schlage vor, daß wir in mein Büro fahren. Oder in Ihres, Chefinspektor. Da dürfte es etwas anheimelnder sein als hier.« Er sah Nicole an. »Deine Tarnung ist verflixt gut. Ich glaube, du könntest es sogar riskieren, bei der Polizei aufzukreuzen.«

»Und als deine Assistentin vielleicht mit Zamorra reden?«

Er schüttelte den Kopf. »Meine Mitarbeiter sind bekannt wie bunte Hunde. Das würde nur auffallen. Laß es lieber. Gib dich als Journalistin aus oder als sonst etwas in der Art.«

»Und verstell deine Stimme. Ein paar Leute aus meinem und anderen Büros kennen sie vielleicht«, warnte Robin.

»Flambeaus Büro«, entschied Nicole. »Das ist sicherer. Kommst du ebenfalls, Pierre?«

»Ich muß ja wohl. Schließlich bin ich derjenige, der mit dem Auto hier ist. Also fahre ich euch hin. Monsieur Flambeau geruhte ja per öffentlichem Nahverkehr zu uns zu kommen, ehe wir hierher aufbrachen… zum Teufel, was ist das alles nur für eine verrückte Geschichte!« Er drängte die beiden aus dem Zimmer und versah die Tür wieder mit einem Polizeisiegel. »Wenn ich nur eine Idee hätte, was das für ein Ungeheuer gewesen sein kann…«

»Vielleicht ein Drache…« überlegte Nicole.

Ihr fiel das Stückchen Horn wieder ein, das in Lyon neben dem Sessel im Hotelfoyer gelegen hatte.

Eine Drachenschuppe!

Warum nicht? Wenn Aristide Mondragon in Wirklichkeit eine Art Drachenmann war, paßte die Art des Mordes vielleicht zu ihm.

»Ein Drache? Das ist ja verrückt«, murmelte Robin, »Vampire, Ghouls, vielleicht Werwölfe… das mag es ja alles geben. Aber Drachen? Die sind doch spätestens seit Jung-Siegfrieds und Ritter Rolands Heldentaten ausgestorben…«

***

»Fangen wir also ganz von vorn an«, sagte Flambeau. Er hatte einige Notizblätter vor sich auf der Schreibtischplatte ausgebreitet. »Aus nicht nachvollziehbaren Gründen fährt eine gewisse Annette Caris mit dem Schnellzug von Paris nach Lyon. Im Zug selbst wird sie nach Angaben einer älteren Mitreisenden von einem Mann belästigt, dessen Personenbeschreibung sich mit der eines gewissen Professor Zamorra hundertprozentig deckt, wie sich später herausstellt. Die Zeugin, Name und Adresse der ermittelnden Behörde bekannt, ist glaubwürdig.«

»Belästigt?« murmelte Nicole kopfschüttelnd. »Das kann doch wohl nicht wahr sein. Die glaubwürdige Zeugin hat ’ne Meise unterm Pony.«

»Das ist die Essenz der Aussage, die der Polizei in schriftlicher Form vorliegt«, erwiderte Flambeau. »Ob wahr oder nicht, kann ich nicht beurteilen. Allerdings… es fällt mir schwer, mir vorzustellen, daß Zamorra eine ihm unbekannte Frau belästigt.«

»Ganz unbekannt war sie uns nicht«, sagte Nicole. »Zumindest den Vornamen Annette kannten wir bereits. Aber davon später.«

Robin, der sich im zweiten Besuchersessel lümmelte, hob die Brauen.

»Zweitens«, fuhr Flambeau fort. »Beim Verlassen des Zuges, so jene glaubwürdige Zeugin, scheint der Mann im weißen Anzug auf Mademoiselle Caris zu warten. Sie zeigt Unsicherheit, traut sich erst gar nicht aus dem Zug. Der Mann im weißen Anzug belauert und verfolgt die junge Frau bis nach draußen. Eine silbergraue Limousine wartet. Die Begleiterin, deren Personenbeschreibung haargenau auf eine gewisse Nicole Duval paßt, steigt ein. Die Limousine fährt los. Der Mann im weißen Anzug beobachtet, wie Annette Caris in ein Taxi steigt. Im gleichen Moment taucht die Limousine wieder auf. Sie hat scheinbar nur eine Runde um den nächsten Häuserblock gedreht. Der Mann steigt zu. Die Limousine verfolgt das Taxi bis vor das Hotel. Das Kennzeichen der Limousine ist identisch mit dem von Zamorras BMW. Schließlich wird Annette Caris in ihrem Hotelzimmer auf grausame Weise ermordet. Ein Zeuge sagt aus, daß wenig später ein Mann in weißem Anzug das Hotel verläßt, in den silbergrauen BMW steigt, in dem jemand auf ihn wartet, und davonfährt. Dem Zeugen fallen ein paar dunkle Flecken an der Anzugjacke des Mannes auf. Er hält sie für Blutflecken.«

»Und dieser Zeuge ist natürlich auch furchtbar glaubwürdig, ja?« spottete Nicole.

»Zumindest wurde seine Aussage protokolliert.«

»Und daraufhin hat ein Richter Haftbefehle gegen Zamorra und mich ausgestellt?« stieß Nicole hervor. »Das ist doch nicht zu fassen!«

»Offenbar ist es so und nicht anders geschehen. Ich als Richter hätte es auch getan.«

»Wer ist denn dieser famose Zeuge, der im Dunkel der Nacht Blutflecke auf der weißen Jacke eines in einen BMW steigenden Mannes identifiziert? Heißt der zufällig Mondragon?«

»Wie kommst du darauf? Nein… warte mal, ich hab’s notiert… Aristide nannte er sich. Wie der Haiti-Präsident.«

Nicole nickte. »Aristide Mondragon… stimmt. Ein Farbiger, nicht wahr?«

»Darüber ist nichts protokolliert.«

»Das tut ja auch nichts zur Sache«, warf Robin ein. »Schließlich hat die Hautfarbe eines Zeugen nichts mit der Richtigkeit seiner Aussage zu tun. Aber es müßte vermerkt sein, wenn der Mann keinen französischen Paß besitzt. Farbige mit französischer Staatsbürgerschaft gibt’s allerdings auch nicht wenige. Worauf willst du hinaus, Nicole?«

»Auf die Vorgeschichte. Annette… Caris… durchsuchte unser Hotelzimmer in Paris. Wir erwischten sie dabei. Sie gab sich als Zimmermädchen aus. Wir fanden heraus, daß sie im Auftrag eines Hotelgastes namens Aristide Mondragon handelte. Und das ist ein Farbiger. Als wir den guten Mann deshalb interviewen wollten, flog er zum Fenster hinaus und verschwand ungesehen. Zamorra fand indessen eine Drachenschuppe.«

»Urbs«, machte Robin. »Ziemlich starker Tobak, findest du nicht? Flog zum Fenster hinaus… Drachenschuppe… hast du deshalb vorhin etwas von einem Drachen genuschelt?«

Nicole nickte.

»Schön«, sagte Robin. »Gehen wir einmal davon aus, daß es sich um eine Drachenschuppe handelt; ihr habt in diesen Dingen ja einschlägige Erfahrungen. Die muß ich erst noch sammeln, um mich damit bei meinen Vorgesetzten unbeliebt zu machen. Gehen wir auch mal davon aus, daß deine Hotelgeschichte stimmt. Wie geht es nun aber weiter? Was ist mit der Belästigungsepisode im Zug?«

»Wir sahen Annette einsteigen. Zamorra wollte ein wenig mit ihr plaudern und durchsuchte den Zug nach ihr. Ich selbst war nicht dabei, aber er erzählte, sie hätte ihm lautstark vorgeworfen, daß er sie… nun ja, ›belästigte‹.«

»Womit die Aussage der mitreisenden Zeugin bestätigt wäre«, sagte Robin. »Künstlerpech. Aber es ist schon seltsam, daß sie mit dem gleichen Zug fuhr wie ihr zwei. Kannst du dir dafür einen Grund vorstellen?«

»Sie dürfte weiterhin in Mondragons Auftrag gehandelt haben.«

»Da wäre noch etwas anderes«, warf Flambeau ein. »Vielleicht sollten wir uns einmal näher mit den Zeitangaben befassen. Es war sehr spät, nicht, wahr? Später Abend, Nacht, so um Mitternacht herum. Raffael oder William hat euch sicher vom Bahnhof abgeholt. Mit dem BMW oder mit dem Cadillac?«

»Raffael. Mit dem BMW, natürlich.«

»Soweit stimmt die Aussage also ebenfalls.«

»Es stimmt leider sogar noch etwas mehr«, fuhr Nicole bedauernd fort. »Wir sind nämlich tatsächlich hinter Annettes Taxi hergefahren. Wir wollten wissen, wo sie sich einquartiert, um uns heute darum zu kümmern. Schließlich waren wir im Vorteil - sie konnte nicht mehr herausfinden, wo wir verschwunden sind, falls ihr nicht schon vorher jemand gesagt hatte, daß wir im Château Montagne wohnen. Dann jedoch hätte Mondragon sie nicht hinter uns her schicken müssen.«

»Du gehst also davon aus, daß sie nach wie vor in seinem Auftrag handelte.«

»Sicher. Er hat sie uns auf die Fersen gesetzt, aber sie konnte dieser Spur nicht weiter folgen und hat in diesem kleinen Billig-Hotel Quartier genommen. Und da wird Mondragon sie getötet haben. Vielleicht zur Strafe, weil sie unsere Fährte verloren hat.«

»Das ist alles ziemlich unglaubwürdig«, sagte Flambeau. »Mir kann es egal sein, aber diesen Sachverhalt Richtern und Geschworenen begreiflich zu machen… ich weiß nicht, ob das funktioniert. Da werden wir schon etwas mehr brauchen. Ihr wart also am Hotel. Auch drinnen?«

»Natürlich nicht! Es war spät, wir wollten heim. Wir Nachtmenschen sind in den letzten Tagen ziemlich aus dem Rhythmus gekommen und waren beide relativ müde.«

»Also vom Hotel direkt zum Château.«

»Ja.«

»Wann wart ihr dort?«

»Ich weiß es nicht genau«, sagte Nicole. »Vielleicht kann Raffael uns da weiterhelfen. Oder auch William.«

»Was ich dringend brauche, ist eine verläßliche Zeitangabe, wann ihr zu Hause wart. Und ich brauche die exakte Todeszeit von Annette Caris. Nur, wenn wir nachweisen können, daß sie starb, nachdem ihr Lyon verlassen habt, seid ihr aus dem Schneider. Das mit Mondragon beziehungsweise dem Drachen glaubt euch kein Mensch. Die Zeugenaussagen wiegen da viel schwerer, auch wenn sie vielleicht getürkt sind.«

»Ich frage mich, was Mondragon davon hat, Zamorra oder uns beide ins Gefängnis zu bringen. Wenn es darum ginge, uns auszuschalten, dann hätte er es einfacher haben können. Dann hätte er doch den Polizeiwagen völlig vernichten können, und Zamorra wäre jetzt tot… Äh, Pierre - hat Zamorra sein Amulett bei sich? Als ich das Château verließ, befand es sich nämlich noch im Tresor… warte mal… dann war er tatsächlich wehrlos, als der Angriff auf den Polizeiwagen erfolgt ist. Denn ich habe mich ja einige Zeit in Rom herumgetrieben und dann… Oh, verflixt! Damit erübrigt sich meine Frage…«

»Und die zweite Frage wird um so größer. Warum hat der Angreifer seine Chance nicht genutzt?« überlegte Robin. »Ihr mit euren Dämonen… der Teufel soll sie holen! Warum kann Zamorra nicht einfach nur eine Gelehrter sein, der einem geregelten Universitätsleben nachgeht? Warum müßt ihr euch ständig mit solchem Ungeziefer abgeben und in Schwierigkeiten kommen? Abgesehen davon, daß ihr Leute wie mich mit in diese Schwierigkeiten bringt.« Er erhob sich. »Ich fahre zurück in mein Büro. Vielleicht hat Gaudian inzwischen eine Entscheidung getroffen. Außerdem werde ich mal nachforschen, wie es Zamorra geht, und was die Sachverständigen zu dem zerstörten Polizeiwagen sagen. Kann ich dich ein Stück mitnehmen, Nicole?«

»Du könntest mich noch einmal in dieses Hotelzimmer lassen. Es ist versiegelt, also darf ich nicht allein ’rein.«

»Was hast du vor?«

»Ein Experiment mit Zamorras Amulett. Das wird zwar vor Gericht keine Beweiskraft haben, aber vielleicht zeigt es uns, in welche Richtung die Ermittlungen geführt werden müssen.«

»Ich klopfe derweil mal die Zeugen auf ihre Glaubwürdigkeit ab«, versprach Flambeau. »Ich habe zwar in einer Stunde einen Termin am Gericht, aber danach hab’ ich ein wenig Zeit und Laune. Mal schauen… die Beamten, die heute nacht mit den Zeugen geredet und den Verhaftungseinsatz erst möglich gemacht und eingeleitet haben, werde ich auch mal interviewen.«

Robin seufzte. »Als ob wir alle nicht auch ohne diese Sache schon genug zu tun hätten. Aber man gönnt uns ja sonst nichts…«

***

Ariston überlegte, wie er an Zamorras Gefährtin herankommen konnte. Ärgerlicherweise hatte Annette Caris gestern nur die ausgekämmten Haare Zamorras besorgen können. Nichts Persönliches von Duval… und es gab jetzt kaum noch eine Möglichkeit, dieses Versäumnis gutzumachen. Denn Duval war gewarnt.

Vielleicht jedoch konnte Annette Caris dem Dämon noch einmal behilflich sein.

Er sandte einen Impuls aus, um sie wieder zu… beleben!

Oder was ein Dämon wie er so »beleben« nennt…

***

Robin hatte das Siegel wieder entfernt. Nicole rief das Amulett.

Verblüfft sah der Chefinspektor, wie die Silberscheibe von einem Moment zum anderen in ihrer Hand auftauchte. »Wie hast du das gemacht?« fragte er.

»Kann ich dir nicht erklären«, bedauerte sie. »Es funktioniert einfach, ohne daß jemand weiß, wie. Ich werde jetzt versuchen, mir ein Bild von den Geschehnissen der letzten Nacht zu machen - im wahrsten Sinne des Wortes.«

»Mit diesem Stück Metall?«

Sie nickte. »Laß dich überraschen. Wenn du genau hinschaust, wirst du die Bilder sehen können. Aber wie ich in Flambeaus Büro schon sagte: es wird vor Gericht nicht verwertbar sein. Es wird nur Hinweise geben.«

»Dann mach mal.«

Nicole aktivierte das Amulett und stimmte es auf die »Zeitschau« ein. Dann versetzte sie sich in Halbtrance. In der Mitte der handtellergroßen Silberscheibe verwandelte sich der stilisierte Drudenfuß in einen winzigen »Bildschirm«, der Nicoles unmittelbare Umgebung zeigte, also das Hotelzimmer. Noch sah es so aus wie in der Wirklichkeit, wie in der Gegenwart. Aber Nicole steuerte das Bild jetzt rückwärts.

Ihr war nicht sehr wohl dabei. Sie fürchtete sich davor, Zeugin des grauenhaften Mordes zu werden. Aber sie mußte wissen, wer der Täter war, was sich wirklich in diesem Zimmer abgespielt hatte!

Obgleich etwas ungeduldig, weil zusätzlich zu diesem Fall auch noch eine Menge anderer Arbeit auf Robin wartete, sah der Chefinspektor zu.

Das winzige Bild, an dessen Größe man sich durchaus gewöhnen konnte, zeigte eine Art rückwärtslaufenden Film im Schnelldurchlauf. Die jüngsten Stunden brachten schließlich nichts Wichtiges. Erst die Zeit vor dem Auffinden des Mordopfers war von Interesse.

Und dann sahen sie den Mörder!

Den Drachen…

***

In ein Etwas, das einmal ein Mensch gewesen war, kam Bewegung.

Die mumifizierte, teilweise zerstörte Gestalt richtete sich auf. Sie war in diesem Moment allein in dem Untersuchungsraum. Dr. Mathieu, der Mediziner, der anhand der Autopsie die möglichst genaue Todeszeit herausfinden sollte, befand sich gerade außerhalb. Die einstige Annette Caris war jetzt nur noch ein Zombie, dem Voodoomeister noch bedingungsloser gehorchend als zu Lebzeiten.

Eine Art Roboter.

Die untote Gestalt »sah« sich um, orientierte sich. Dann schritt sie zum Fenster. Etwas Unerklärliches sagte ihr, daß es nicht gut war, die Tür zu benutzen und vielleicht den Lebenden über den Weg zu laufen. Die ersten Schritte waren schwankend und unkoordiniert; der Zombie mußte erst lernen, sich zu bewegen.

Ein Fausthieb zerschmetterte das Fensterglas. Ob das Klirren von jemandem gehört wurde, interessierte den Zombie nicht. Er schwang sich nach draußen, störte sich nicht an scharfkantigen Glassplittern, die sich noch im Rahmen befanden.

Der Zombie tappte davon.

Minuten später gab ein fassungsloser Mediziner Alarm, und niemand wollte begreifen, wieso ein so übel zugerichteter Leichnam einfach verschwinden konnte - zumal die Glasscherben bewiesen, daß kein perverser Leichendieb von außen durch das Fenster eingedrungen sein konnte, um die mumifizierte Tote zu stehlen.

***

Nicole stoppte den Zeitlauf und richtete die »Aufmerksamkeit« des Amuletts auf die Gestalt des Drachen.

Robin atmete tief durch. »Das ist unglaublich«, murmelte er. »Das kann auch keine Maske sein. Das… das Ding ist ja nicht einmal entfernt menschenähnlich…«

Plötzlich veränderten sich die Umrisse, obgleich das Bild »eingefroren« war. Aus dem unheimlichen Drachenwesen wurde ein Mensch. Ein Mann mit dunkler Hautfarbe und leicht gekräuseltem Haar. Dann kehrte die Gestalt des Drachen zurück, flackerte, wechselte sich mehrmals in schnellem Rhythmus mit dem Menschen ab, um schließlich Drache zu bleiben.

Nicole »speicherte« mit einem konzentrierten Gedankenbefehl Zeit und Bild im Amulett, um es später wiederfinden zu können, ohne noch einmal die gesamte dazwischenliegende Zeitspanne durchlaufen zu müssen, falls nähere Einzelheiten untersucht werden mußten. Aber eigentlich rechnete sie nicht damit, als sie sich aus ihrer Halbtrance wieder löste. Die Bilder waren kein Beweismittel.

»Es stimmt also«, flüsterte sie erschöpft. Die Anstrengung, die sich auch körperlich zeigte, hatte ihr Schweißperlen auf die Stirn getrieben. Die salzige Feuchtigkeit begann die aufgeschminkten Altersfältchen aufzuweichen. »Er ist ein Drachenmann. Und er ist ein Dämon. Was wirst du jetzt tun, Pierre? Du kannst ihn nicht einfach verhaften. Aristide Mondragon… ich möchte wissen, wie er als Dämon wirklich heißt…«

»Ich glaube nicht, daß ich ihm allein und ungeschützt gegenübertreten möchte«, sagte Robin. »Können wir das Zimmer jetzt wieder versiegeln? Und kann ich noch etwas für dich tun, außer daß ich versuche, Zamorra aus der U-Haft zu holen?«

Sie schüttelte den Kopf. »Ich versuche, den Dämon zu verfolgen. Vielleicht finde ich heraus, wo er sein Versteck hat.«

»Und wenn er dich angreift?«

»Habe ich momentan gleich zwei Amulette bei mir - und außerdem die Strahlwaffe.«

Robin schüttelte den Kopf. »Mir ist nicht besonders wohl bei dem Gedanken, daß du dich im Alleingang an diesen Drachendämon heranmachen willst. Wäre es nicht besser, wenn ich dich begleite?«

»Nein. Ich müßte höchstens auch noch auf dich aufpassen. Ich habe die größeren Erfahrungen mit Kreaturen dieser Art. Wenn ich nicht mit ihm fertig werde, wirst du es auch nicht. Versuch du lieber, Zamorra aus der Patsche zu helfen. Außerdem hast du gerade erst selbst gesagt, daß du nicht unbedingt auf eine Begegnung mit diesem Drachen erpicht bist.«

»Allein und ungeschützt, sagte ich.«

»Wie auch immer. Danke für deine Unterstützung. Wir sehen uns.«

»Hoffentlich«, murmelte der Chefinspektor.

Er dachte an Annette Caris.

Er hoffte, daß Nicole diesem Drachenungeheuer nicht ebenfalls zum Opfer fiel.

***

Flambeau war aktiv geworden. Er rief im Château Montagne an und hatte auf Anhieb Erfolg - Lady Patricia, Dauergast im Loire-Schloß, konnte mit der genauen Uhrzeit dienen, zu der Raffael, Zamorra und Nicole heimgekehrt waren. Ihr krankes Kind hatte sie kurz vorher aufgeweckt, und ein Blick aus dem Fenster hatte ihr den Wagen und die aussteigenden Personen gezeigt. Sie hatte sich darüber gewundert, weil Zamorra ursprünglich einen Tag länger in Paris hatte bleiben wollen…

Jedenfalls überschnitt sich diese Zeitangabe mit der jenes »glaubwürdigen« Zeugen Aristide, der Zamorra angeblich zu dieser Uhrzeit aus dem Hotel hatte kommen sehen.

Flambeau machte gleich Nägel mit Köpfen und ließ sich Patricias Aussage schriftlich, als eidesstattliche Erklärung, ins Büro faxen. Ehe er seinen anderen Gerichtstermin wahrnehmen mußte, traf er sich noch mit dem für Zamorra zuständigen Haftrichter und legte ihm die Aussage vor.

Zunächst bestand Richter Chapon auf einer persönlichen Aussage, setzte den Haftbefehl aber schließlich gegen eine nicht geringe Kaution außer Vollzug.

»Wenn ich in einer oder anderthalb Stunden aus dem Gerichtssaal komme, hoffe ich, meinen Mandanten auf freiem Fuß zu sehen«, verabschiedete sich Flambeau.

Währenddessen machte Staatsanwalt Gaudian Inspektor Levaux und seinen Mitarbeitern eine kleine Hölle heiß. »Sie nehmen einen Verdächtigen fest, durchsuchen dessen Haus aber nur nach einer weiteren verdächtigen Person und nicht nach belastendem Material wie zum Beispiel Tatwaffen und ähnlichen Dingen? Sie stellen den Wagen nicht sicher, mit dem der mutmaßliche Täter den Tatort aufgesucht haben soll? Sie lassen es zu, daß eine verdächtige Person einfach untertauchen kann, indem Sie mit zu wenig Personal anrücken? Mann, Levaux, haben Sie eine Vorstellung davon, wie viele Türen so ein Fuchsbau von Loire-Schloß hat? Sie hätten wenigstens ein Dutzend Beamte mitnehmen müssen. Halten Sie das Château wenigstens noch unter permanenter Beobachtung? Nein? Großartig, Levaux. Jetzt kann die entwichene Person in aller Gemütsruhe belastendes Material verschwinden lassen. Sie sind eine Kanone, Levaux. Ein absoluter Spitzenmann. Wetten, daß in ein paar Minuten der Anwalt des mutmaßlichen Täters aufkreuzt und sowohl Haftverschonung beantragt als auch den Haftbefehl anficht und damit beim Richter offene Türen einrennt? Außerdem, was war das für eine Aktion auf der Straße, bei der Sie einen Dienstwagen verschrottet haben? Zu dritt im Fahrzeug, können Sie nicht verhindern, daß ein mit Handschellen gefesselter Mann renitent wird? Armes Frankreich…«

Er öffnete den Schnellhefter, der vor ihm lag, und deutete auf ein Aussage-Protokoll.

»Noch etwas, Levaux. Haben Sie diesen hanebüchenen Unsinn überhaupt genau gelesen, ehe Sie in einer Nacht- und Nebelaktion ausgerückt sind, um den Verdächtigen festzunehmen?«

»Unsinn? Ich verstehe nicht…«

Gaudian schob ihm das Protokoll hinüber, »Vielleicht ist es zuviel verlangt, das gesamte Straßenverzeichnis von Lyon im Kopf zu haben. Aber über manche Dinge sollte man doch schon stolpern. Oder sie zumindest nachprüfen… eine ›Rue de Paul Bocuse‹ gibt es in Lyon nicht. Auch wenn der gute Bocuse hier lebt und kocht -so berühmt, daß man eine ganze Straße nach ihm benennt, ist dieser Held des gediegenen Kochtopfs nun doch wieder nicht. Ist denn keinem Menschen aufgefallen, daß der Zeuge… dieser Aristide… euch alle nach Strich und Faden verkaspert hat?«

Levaux starrte ihn sprachlos an.

»Und noch etwas. Es liegt eine Beschwerde vor. Sie und Ihre Leute sollen bei der Suche nach der abgängigen Tatbeteiligten im Château Montagne recht rüde vorgegangen sein. Wissen Sie was, Levaux? Wenn Sie noch so eine Heldentat auf die Reihe bringen, kommt Ihre Pensionierung früher als Ihre nächste Beförderung, und mit etwas Pech regeln Sie dann auf der dichtest befahrenen Kreuzung in Paris den Verkehr…«

Das Telefon summte. Gaudian hob den Hörer ab. Levaux war froh, einen Moment Atempause zu bekommen.

Allerdings dauerte die nicht lange. Der Staatsanwalt lebte wieder auf. »Wissen Sie, wer gerade dran war? Chapon. Er hat mich unterrichtet über die jüngste Entwicklung im Fall Zamorra. Er hat dem Begehren des Verteidigers stattgegeben und den Haftbefehl außer Vollzug gesetzt. Jetzt sind Sie wieder dran, Levaux. - Übrigens behalten Sie den Fall vorerst. Robin will ihn übernehmen. Aber ich halte ihn in Sachen Zamorra für befangen.«

Levaux knirschte hörbar mit den Zähnen, als er das Büro des Staatsanwalts verließ. Einen solchen Anpfiff hatte er in seinem ganzen Leben noch nicht hinnehmen müssen. Und er war nicht einmal unberechtigt.

Levaux fragte sich, was eigentlich mit ihm los war. So dumm hätte er sich normalerweise nicht einmal im Vollrausch angestellt. Und er konnte sich auch einiger Bemerkungen entsinnen, die ihm während der Festnahme und später im Auto herausgerutscht waren, die für ein Disziplinarverfahren langten, falls Zamorra Beschwerde erheben ließ.

Und nicht nur er hatte sich dem mutmaßlichen Täter gegenüber nicht gerade vorschriftsmäßig verhalten. Sein Assistent und der Uniformierte hatten sich wie er nicht unbedingt zimperlich gegeben…

Da stimmte doch etwas nicht! Sie alle drei verhielten sich doch normalerweise nicht so.

Was war wirklich passiert?

Diese Frage interessierte Levaux plötzlich weit mehr als der Mordfall selbst!

***

Nicole nahm mit der Hilfe von Merlins Stern die Spur des Dämons wieder auf. In menschlicher Gestalt hatte der Mörder das Hotel verlassen. Dann jedoch wurde er erneut zum Drachen, schwang sich in die Luft empor - und wurde dabei unsichtbar!

Damit stieß Nicole an die Grenzen des Könnens der magischen Silberscheibe. Den fliegenden Drachen hätte sie vielleicht noch verfolgen können, wenn sie über das Amulett eben nicht mehr ihre bodengebundene Umgebung verfolgte, sondern den Luftraum über sich. Doch die Unsichtbarkeit ließ Merlins Stern die Spur verlieren. Das Amulett konnte bei der Zeitschau nur wiedergeben, was optisch wahrnehmbar war.

Somit war ihr Versuch, den Drachenmann in seinem Versteck aufzustöbern, gescheitert, kaum daß sie ihn begonnen hatte.

Was nun? Weder Zamorra noch sie konnten einfach abwarten, was der Gegner als nächstes unternahm. Sie mußten selbst aktiv werden.

Angriff war schon immer die beste Verteidigung gewesen. Aber wie soll man einen Gegner angreifen, von dem man nicht einmal weiß, wo man ihn zu finden hat?

Plötzlich kam ihr ein Gedanke.

Die Drachenschuppe!

***

Eigentlich hatte Zamorra erwartet, bei seiner Haftentlassung Flambeau vorzufinden, der ihn abholte. Statt dessen tauchte Robin auf.

»Dein Staranwalt hat gerade einen Termin, und ich bin eigentlich nur hier, um dir zu erzählen, was momentan läuft. Levaux will übrigens noch einmal mit dir sprechen.«

»Wenn es wieder darauf hinausläuft, daß er mich einen Killer schimpft, zu dem man nicht höflich sein muß, werde ich mich diesem Gespräch durch Flucht entziehen«, wehrte Zamorra ab. »Ich hatte gehofft, du hättest den Fall übernommen. Ich habe jedenfalls nach dir verlangt.«

»Gaudian ist dagegen. Und er hat damit eigentlich auch recht. Levaux hat dich also beschimpft? Paßt eigentlich nicht zu ihm. Er ist normalerweise ein besonnener Typ, den kaum etwas aus der Ruhe bringen kann. Ich raste da schon eher aus. Aber bei dem Tatort kann ich den Mann sogar verstehen. Sah verdammt übel aus.«

»Was überhaupt hat sich konkret abgespielt? Mir wollte ja keiner etwas sagen.«

Während sie über den Korridor gingen, berichtete Robin. Zamorra hörte kopfschüttelnd zu.

»So langsam entsteht ein Bild«, überlegte er. »Es paßt zusammen. Mondragon will mich in einer hilflosen Situation sehen. Also manipuliert er die Polizisten, damit sie nach einem Mord, in dem alles auf mich als Täter hinweist, besonders ruppig vorgehen und ich so gut wie keine Chance bekomme. Außerdem geht er davon aus, daß ich durch die überraschende Verhaftung verunsichert bin. Dadurch glaubt er, meinen Willen leichter brechen zu können, um mich zu manipulieren. Es ist alles sehr, sehr aufwendig. Aber das paßt zur verqueren Denkweise der Dämonen. Sie gehen oft die umständlichsten Wege, um etwas zu erreichen, für das ein Mensch weitaus weniger Aufwand betreiben würde.«

»Und was ist das, was dieser Dämon erreichen möchte?«

»Er will mein Amulett haben«, sagte Zamorra.

»Dafür brauchte er dich einfach nur zu töten.«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Eben nicht. Wenn ich es bei mir trage, kann ich mich gegen ihn schützen. Er muß mich aiso dazu bringen, es ihm freiwillig auszuhändigen. Das geht nur, wenn ich ungeschützt, also ohne das Amulett bin. Hat er mich erst einmal unter Kontrolle, zwingt er mich dazu, es zu mir zu rufen und es ihm dann auszuhändigen, ehe ich es für mich nutzen kann. Er muß also in meiner unmittelbaren Nähe sein. Er war es auch, der das Auto zerstört hat. Ich war da allerdings bereits bewußtlos. Und das paßte ihm wohl überhaupt nicht, hat seine Pläne durchkreuzt. Ich will ehrlich sein: Ich habe den Schlag provoziert, der mich betäubt hat. Ich glaube, er hatte die Polizisten unter seiner mentalen Kontrolle, daß sie so aggressiv auf mich reagierten. Das war sein Fehler - sie reagierten zu aggressiv. Was ich mich allerdings frage, ist, warum er ausgerechnet seine Helferin Annette umbrachte. Er hätte jeden beliebigen anderen Menschen nehmen können, wenn es ihm nur darum ging, mir einen Mord anzuhängen. Er muß noch etwas mit ihr Vorhaben, wozu er sie als Untote braucht.«

Robin seufzte. »Ich habe die Fotos gesehen, den direkten Anblick der Toten habe ich mir lieber erspart. Als Begleiterin bei einem Besuch der Staatsoper wird sie nicht mehr dienen können. Sie ist mumifiziert, weißt du? - Unter anderem…«

Zamorra zuckte mit den Schultern. »Dann verstehe ich es noch weniger«, sagte er. »Aber vermutlich hilft uns das jetzt nicht weiter. Ich muß den Spieß umdrehen und meinerseits dem Dämon eine Falle stellen.«

»Nicole versucht mit deinem Amulett seiner Spur zu folgen«, sagte Robin. »Vielleicht hilft uns das weiter.«

»Hoffentlich liefert sie es ihm damit nicht auf dem Präsentierteller frei Haus«, murmelte der Dämonenjäger.

Er sorgte sich um Nicole. Vor allem, weil er jetzt selbst nicht in der Lage war, ihren Weg zu verfolgen. Wenn sie sich nicht von selbst meldete, blieb ihm nichts anderes übrig, als zu warten und zu hoffen. Er konnte ihr nicht einmal helfen. Wenn ihr etwas zustieß - wo sollte er sie suchen?

Er wechselte das Thema. »Muß ich wirklich mit Levaux reden? Ja, schon gut. Wo finde ich den Mann?«

Sie waren vorn am Schalter angelangt. Robin winkte einem Uniformierten zu. »Ist Levaux wieder im Haus, oder steckt er noch bei Gaudian?«

»Ist in seinem Büro und übelster Laune«, kam die Antwort.

»Na, dann viel Spaß«, wünschte Robin. »Ich begleite dich bis vor die Tür. Dann… was hast du?«

Zamorra bückte sich und hob etwas vom Boden auf. Es hatte direkt in einem staubigen Winkel zwischen Wand und Schalterverkleidung gelegen. Daß er darauf aufmerksam geworden war, war reiner Zufall.

»Wann kommen bei euch die Reinigungskräfte?« erkundigte Zamorra sich. »Morgens oder abends?«

»Abends…«

Zamorra hielt einen kleinen Gegenstand in der Hand, Hornartig, leicht gewölbt, schillernd, an der Unterseite rauh und faserig… »Eine Drachenschuppe!« erklärte er.

»He, wie soll die… was? Eine Drachenschuppe? Hier? Das ist doch…«

»Vielleicht sind auch welche am Tatort gefunden worden«, überlegte Zamorra. »Freund Mondragon scheint sie zu verlieren wie andere Leute ihre guten Manieren. Ich glaube, ich habe da eine Idee. Hoffentlich kommt mir dieser Drachendämon nicht zuvor…«

»Was ist das für eine Idee?«

Zamorra grinste freudlos. »Sagte ich nicht eben, daß ich den Spieß umdrehen muß? Na also… genau das werde ich tun… hoffe ich!«

***

Es blieb Ariston nicht verborgen, daß Nicole seiner Spur zu folgen versuchte. Er fühlte die suchende Magie des Amuletts fast körperlich. Doch es war ihm bewußt, daß sie ihn nicht finden konnte.

Er dagegen war durchaus in der Lage, sie zu beobachten. Und er stellte fest, daß sie beide Amulette bei sich führte!

Dummerweise besaß er von ihr nichts Persönliches, um sie mit dem Voodoo-Zauber zu beeinflussen, wie er es bei Zamorra fertig gebracht hatte! Und die einfache Magie, die er bei den Polizisten angewandt hatte, würde von den beiden Amuletten abgeblockt werden.

Er mußte es also anders versuchen. Das Zombie-Wesen auf Duval ansetzen… und Zamorra erneut mit Voodoo bearbeiten.

Er brauchte den Erfolg; ihm blieb nicht mehr viel Zeit. Lucifuge Rofocale war sehr ungeduldig…

***

Noch während Zamorra mit Inspektor Levaux redete - beziehungsweise ihn reden ließ -, merkte er, wie der fremde Zwang allmählich zurückkehrte. Der Dämon versuchte erneut, Gewalt über ihn zu erlangen und ihn zu manipulieren. Wieder versuchte er sich dagegen zu wehren, doch es fiel ihm von Minute zu Minute schwerer.

Und diesmal, das war ihm klar, würde er mit einer Provokation wie am frühen Morgen im Polizeiwagen kein Glück haben.

Er würde die Schwierigkeiten für sich höchstens noch vergrößern…

Er mußte schnellstens hier heraus. Erst wenn er außerhalb der unmittelbaren Sichtweite der Polizei war, konnte er etwas unternehmen. Menschen wie Levaux würden ihn, was auch immer er tat, um sich des magischen Angriffs zu erwehren, für verrückt halten und dementsprechend reagieren.

Hastig verabschiedete er sich von Levaux. Viel hatte der ihm ohnehin nicht zu sagen gehabt. Eine Entschuldigung für das Verhalten am Morgen brachte er nicht über die Lippen, und Zamorra hatte auch nicht damit gerechnet.

Er hätte sie auch nicht verlangt; schließlich hatte Levaux ebenso wie die anderen Polizisten garantiert unter dem Einfluß des Dämons gestanden.

Zamorra verließ das Gebäude. Von Robin war nichts mehr zu sehen. Weshalb hätte er auch warten sollen?

Der dämonische Angriff verstärkte sich. Das Verlangen, das Amulett zu rufen, wurde in Zamorra immer stärker. Er sah sich um, auch nach oben, ob er Mondragon irgendwo entdecken konnte. Aber von dem Unheimlichen war nichts zu sehen.

Plötzlich durchraste Zamorra ein teuflischer Schmerz.

Es war, als bohre ihm jemand einen Dolch durchs Herz.

Sekundenlang hatte er den Eindruck, es stände still. Dumpfe Todesfurcht breitete sich explosionsartig in ihm aus…

Dann war es wieder vorbei, nur um sofort von einem weiteren magischen Stich gefolgt zu werden, der sich in Zamorras Seite bohrte.

Er schrie auf und krümmte sich zusammen.

Der Dämon wurde rabiat. Er schien begriffen zu haben, daß er auf normalem Wege bei Zamorra nicht weiterkam. Also setzte er die alten klassischen Mittel des Voodoo-Zaubers ein.

Die Nadelstiche…

Wieder und wieder stieß er zu. Zamorra taumelte, wußte kaum noch, wo er sich befand und wohin er sich bewegte. Er war fast blind vor Schmerz.

Seinen Plan, den Spieß umzudrehen, konnte er nicht mehr durchführen… der Dämon war ihm zuvorgekommen!

Gib ihm, was er haben will. Dann hat es ein Ende.

Wenn Mondragon das Amulett bekam, hielt er unglaubliche magische Macht in den Händen. Merlins Stern würde ihm gehorchen. Die Silberscheibe war an sich neutral. Ihr Benutzer entschied darüber, ob sie Weiße oder Schwarze Magie freisetzte.

Lange Zeit hatte Leonardo deMontagne, einer von Zamorras frühesten Vorfahren, das Amulett unrechtmäßig in Händen gehabt. Er hatte es als Werkzeug benutzt, seine bösartige, schwarzmagische Kraft zu vergrößern. Das war das beste Beispiel dafür, wie zweischneidig diese Waffe sein konnte.

Aber wenn ich durch die Voodoo-Qual sterbe, bekommt Mondragon es über kurz oder lang auch in die Hände… was nützt es, wenn ich mich umbringen lasse?

Zamorra stöhnte auf. An einer Hauswand sank er zusammen. Er wußte, daß er nur noch wenige Minuten durchhalten würde. Dann mußte er das Amulett rufen, wenn er überleben wollte.

Warum also nicht sofort…?

***

Der Annette Caris-Zombie bewegte sich in Richtung Nicole Duval.

Das untote Geschöpf mit dem grauenerregenden Aussehen benutzte schmale Seitengassen und Hinterhöfe. Und es kam dabei immer schneller voran. Wenige Menschen achteten auf die Schreckensgestalt, und die wenigen mußten schon zweimal hinsehen, um zu glauben, was sie da erblickten. Dann aber war der Zombie bereits wieder verschwunden.

Je länger er unterwegs war, desto sicherer und rascher bewegte er sich. Ein magischer Orientierungssinn, den Ariston ihm eingepflanzt hatte, zeigte ihm mit untrüglicher Sicherheit, wo sich die Zielperson befand.

Auch, daß sie ihre Position plötzlich rasch veränderte…

Der Zombie paßte sich der neuen Suchrichtung sofort an.

***

Nicole hatte es nicht weit bis zu der Stelle, wo Raffael mit dem Wagen auf sie wartete. Sie näherte sich dem an einer unauffälligen Stelle parkenden Fahrzeug, machte sich dem alten Diener bemerkbar und stieg ein.

»Hatten Sie Erfolg?« fragte Raffael besorgt. »Gibt es neue Erkenntnisse?«

Nicole stieß in Stichworten hervor, was sie erlebt hatte. Währenddessen griff sie zum Autotelefon und tippte eine Nummer. Daß sie Flambeau noch nicht wieder erreichen konnte, wußte sie, doch vielleicht bekam sie Robin an den Apparat. - Es funktionierte.

»Glück gehabt, Nicole«, sagte er. »Gerade ist Zamorra freigelassen worden. Er redet jetzt mit Levaux…«

»Ich kann ihn also abholen und brauche mich auch nicht mehr zu verstecken?«

»Zumindest vorerst nicht.«

»Danke.« Nicole legte auf.

Unaufgefordert startete Raffael den Wagen. »Zur Polizei, den Chef abholen?«

Sie nickte nur. »Und dann auf dem schnellsten Weg zum Château! Da befindet sich noch diese Drachenschuppe, die wir gestern in Paris gefunden haben. Mit der habe ich was vor… mal sehen, ob wir diesen Drachendämon nicht mit seinen eigenen Waffen schlagen können…«

Der BMW fädelte sich in den mäßigen Stadtrandverkehr ein und schoß dann mit hohem Tempo davon, dem Ziel entgegen.

***

Immer wieder fuhr Zamorra unter den stechenden Schmerzen zusammen, die ihm der Voodoo-Zauber beibrachte. Spitze Dolche schienen in seinen Körper zu fahren und darin hin und her gedreht zu werden. Zamorra versuchte, sein Schmerzempfinden so weit wie möglich abzuschalten. Aber er fand nicht die kurze Pause, die er benötigte, um eine Selbstsuggestion vorzunehmen. Die Stiche der Nadeln in die Voodoo-Puppe wüteten unaufhörlich und raubten ihm die Konzentration.

Niemand achtete auf den Mann, der sich neben einer Hauswand auf dem Gehsteig zusammenkrümmte. Einer, der schon am hellen Tag völlig betrunken war. Warum sich mit so was abge-

ben? So ein Asozialer kann einem den ganzen Tag verderben. Und überhaupt, direkt neben der Polizeistation? Warum kümmern sich die Polizisten nicht um ihn und entfernen diesen Penner von der Straße, damit er das Bild einer heilen Welt nicht länger stört?

Ein Passant brachte es sogar fertig, den sich vor Schmerzen am Boden krümmenden, zusammengekauerten Zamorra zu beschimpfen, und forderte ihn auf, so schnell wie möglich von hier zu verschwinden.

Zamorra nahm die Beschimpfung kaum wahr. Er versuchte immer noch, seine schmerzleitenden Nervenbahnen abzuschalten.

Und gleichzeitig machte er sich bereit für die Ankunft des Amuletts.

Er mußte es zu sich rufen, wenn der immer stärker werdende Schmerz imaginärer Wunden ihn nicht töten sollte.

Und er mußte dabei schneller sein als der bestimmt unsichtbar in unmittelbarer Nähe lauernde Dämon, um dessen Zugriff zuvorzukommen.

Je länger er zögerte, desto schwieriger wurde es.

Jetzt…

***

Lucifuge Rofocale war nicht mehr gewillt, länger zu warten.

Ursprünglich hatte er zwar keinesfalls selbst eingreifen wollen; deshalb - und natürlich, um inkognito zu bleiben - hatte er schließlich den Dämon Ariston beauftragt, das 4. Amulett zu beschaffen. Aber Ariston packte alles zu umständlich an; er war viel zu vorsichtig, und deshalb kam er nicht voran.

Wenn die Aktion nicht ausufern und schließlich vielleicht noch fehlschlagen sollte, mußte Lucifuge Rofocale selbst Zuschlägen. Denn ein zweiter Versuch würde sicher nicht funktionieren.

Wenn Zamorra erst einmal spitzkriegte, daß ihm jemand das Amulett rauben wollte, und vielleicht sogar, wer dieser Jemand war, würde er sich ganz besonders absichern. Und möglicherweise würde er seinerseits sogar versuchen, Lucifuge Rofocale dessen Amulett abzujagen.

Schließlich brauchte er dann nur zwei und zwei zusammenzuzählen, um darauf zu kommen, daß Lucifuge Rofocale selbst eines der anderen Amulette besaß! Warum sonst sollte der Erzdämon sich die Mühe machen, ausgerechnet an diese in Zamorras Besitz befindliche Silberscheibe zu gelangen? Denn all die Jahre über hatte er sich niemals an dem Siebengestirn von Myrrian-ey-Llyrana interessiert gezeigt…

Lucifuge Rofocale versetzte sich in die Welt der Menschen…

***

Die schnelle Ortsveränderung der Zielperson kam dem Caris-Zombie sehr gelegen; sie verkürzte den Abstand zwischen ihm und der Beute beträchtlich. Der Zombie brauchte praktisch nur umzukehren und fast wieder dorthin zu gehen, von wo er gekommen war. Das Opfer kam ihm geradezu entgegen.

Somit konnte der Auftrag des Voodoo-Meisters schon in den nächsten Minuten ausgeführt werden…

***

»Da!« stieß Nicole überrascht hervor. Sie sah Zamorra, wie er sich auf dem Gehsteig krümmte und wand. »Das ist doch nicht möglich…«

Ausgerechnet jetzt war natürlich nirgendwo ein Parkplatz frei. Raffael stoppte trotzdem. Verbotenerweise in zweiter Reihe, was zu einem sofortigen Hupkonzert anderer Autofahrer und zu einem prachtvollen Mini-Stau führte, denn diese Straße war wesentlich dichter befahren als jene in dem Stadtviertel, in dem sich das Hotel befand.

Nicole sprang aus dem BMW.

Im gleichen Moment überstürzten sich die Ereignisse.

Merlins Stern begann zu vibrieren. Jetzt, da die geschlossene Fahrzeugkarosserie nicht mehr teilweise abschirmend wirkte, registrierte das Amulett die Nähe Schwarzer Magie. Vorher hatte es vielleicht nicht unmittelbar darauf angesprochen, weil nicht Nicole das Angriffsziel der Magie war. Oder hatte sie das schwache Vibrieren und die unmerkliche Erwärmung der Silberscheibe einfach ignoriert, weil sie mit ihren Gedanken ganz woanders gewesen war?

Der Dämon befand sich in der Nähe! Und er war es, der mit seiner Magie Zamorra attackierte!

Nicole hatte es noch nicht ganz registriert, als sie sah, wie Zamorra, der in seinem Zustand die Annäherung des BMW nicht einmal wahrgenommen hatte, die Hand ausstreckte.

Und im gleichen Moment löste sich das Amulett von Nicole und flog ihm zu.

Und der Dämon griff an!

Ein gigantischer, schwarzer Drache mit riesigen Fledermausschwingen schälte sich aus dem Nichts, enttarnte sich innerhalb von Sekundenbruchteilen und stürzte sich mit ausgestreckten Klauen auf Zamorra hinab, noch ehe das Amulett in seiner Hand reagieren und eine schützende Sphäre aufbauen konnte. Es kam nicht einmal zu einem Angriffsschlag gegen den Dämon.

Blitzartig griff der Drache zu, packte den aufschreienden Zamorra -und entriß ihm das Amulett!

Nicole kam nicht einmal auf die Idee, das 4. Amulett zu einem Angriff einzusetzen. Vielleicht, weil sie sich noch nicht daran gewöhnt hatte, es bei sich zu tragen, vielleicht aber auch nur vor Überraschung.

Statt dessen riß sie die Strahlwaffe aus der Handtasche.

Noch während der Drache wieder emporraste, um in der Luft zu verschwinden, verschob Nicole die Justierung des Blasters mit leichtem Daumendruck von Betäuben auf Laser und schoß.

Schrill fauchend zuckten die Laserblitze hinter dem Dämon her, trafen ihn und setzten seine schwarze Lederhaut in Brand.

Ein schrilles Kreischen ertönte.

Gleichzeitig bäumte sich Zamorra auf - und sank wieder in sich zusammen. Regungslos blieb er am Boden liegen.

Nicole feuerte immer noch. Aber der Dämon machte sich bereits wieder unsichtbar.

Für wenige Augenblicke war nur noch das Feuer am Himmel zu sehen, dann verschwanden auch die Flammen.

Nicole fand kein Ziel mehr, auf das sie schießen konnte.

Da hechtete etwas Dunkles auf sie zu.

Eine nach Brand und Tod riechende Gestalt warf sich mit vehementer Wucht auf Nicole und schleuderte sie zu Boden.

Schläge trafen sie, etwas umklammerte sie fest. Gegen die Körperkraft des furchtbaren Wesens kam sie nicht an.

Sie feuerte einen Laserschuß ab, der den Zombie-Körper glatt durchschlug, sonst aber nichts ausrichtete.

Ein Fausthieb ließ alles um Nicole herum versinken. Sie verlor die Besinnung. Der Zombie packte zu, fetzte ihre Bluse auf und riß ihr das 4. Amulett von der Halskette.

Die Silberscheibe in der Hand, kreiselte der Zombie herum, schnellte sich über Autodächer und hetzte in weiten Sprüngen davon, beseelt von einer dämonischen Kraft.

Nun tauchte Raffael Bois auf, der Entsetzen und Furcht endlich überwunden hatte und aus dem BMW gestiegen war.

Er hob den am Boden liegenden Blaster auf, sandte dem mit unwahrscheinlichem Tempo fliehenden Zombie zwei Laserblitze hinterher.

Einer der Strahlschüsse setzte den mumienhaften Körper in Brand; die Gestalt überschlug sich und brach zwischen Passanten zusammen.

Jetzt endlich tauchten auch Polizisten auf, von dem Lärm und dem Chaos alarmiert. Ihnen blieb nicht mehr viel übrig, als den Schauplatz des Geschehens abzuriegeln, sensationslüsterne Gaffer zurückzudrängen, die so selbstverständlich auftauchten wie Schmeißfliegen am Komposthaufen. Vorhin hatten sie nicht mal im Traum daran gedacht, helfend einzugreifen…

Plötzlich war da noch etwas.

Intensiver Schwefelgeruch breitete sich dort aus, wo der Zombie zusammengebrochen war.

Die knisternden Flammen, die über den vertrockneten Körper züngelten, verloschen. Etwas Ungeheuerliches streckte eine schattenhafte Hand aus, bekam das Amulett zu fassen - und verschwand damit.

Menschen wichen entsetzt zurück.

»Der Teufel«, flüsterte ein alter Mann und bekreuzigte sich mehrmals. »Der Teufel war hier…«

Nur langsam verschwand der übelkeiterregende Schwefelgestank wieder…

***

Lucifuge Rofocale hatte bekommen, was er wollte.

Er zog sich mit dem erbeuteten Amulett wieder in die Schwefelklüfte zurück. Mit etwas Glück hatte niemand mitbekommen, wer den 4. Stern von Myrrian-ey-Llyrana an sich gebracht hatte.

Um Ariston kümmerte er sich nicht mehr. Er war sicher, daß sich Zamorra des Versagers schon gebührend annehmen würde. Und wenn es umgekehrt Ariston tatsächlich schaffen sollte, mit seinem Voodoo-Zauber Zamorra zu töten - auch gut.

So oder so, Lucifuge Rofocale interessierte sich nicht mehr für das Geschehen. Er hatte, was er haben wollte.

Und Ariston hätte er als unerwünschten Mitwisser ohnehin getötet.

Asmodis, der einstige Fürst der Finsternis, hatte für solche Gelegenheiten ein geflügeltes Wort geprägt: »Mit etwas Schwund muß man eben immer rechnen.«

Auf einen so unbedeutenden Dämon wie Ariston kam es dem Herrn der Hölle nicht an.

***

Ariston, der sich auch Aristide Mondragon genannt hatte, leckte seine Wunden. Der Dämon hatte es geschafft, das Feuer zu löschen, das seine Lederhaut in Brand gesetzt hatte. Dazu hatte er wahrhaftig das erbeutete Amulett benutzen können!

Es heilte die Brandwunden, aber es entzog ihm dafür auch Kraft. Er würde also bald wieder ein neues Opfer benötigen.

Er sondierte die Beute. Gleichzeitig spielte er mit dem Gedanken, dieses Amulett für sich zu behalten. Es war eine starke Waffe. Mochte Lucifuge Rofocale doch versuchen, sie sich zu holen, wenn er sie unbedingt haben wollte! Ariston würde sich zu wehren wissen… mit dem Amulett!

Ihm war nicht klar, wie aussichtslos es für ihn war, sich einem Erzdämon wie Lucifuge Rofocale entgegenzustellen, selbst wenn er sich dabei auf die Energie des Amuletts verlassen konnte. Der Laserschuß, der ihn erwischt hatte, hatte einen Teil seines Denkzentrums geschädigt, ohne daß er das gemerkt hatte. In Ariston breitete sich Größenwahn aus.

Aber er kam nicht dazu, diesen Größenwahn auszuleben.

Der magische Angriff kam so überraschend, daß er nicht mehr dazu kam, sich dagegen zu wehren. Er wollte das Amulett einsetzen, um sich damit zu schützen.

Doch es war plötzlich verschwunden!

Feuer, das er gerade erst gelöscht hatte, tobte wieder um Ariston. Und verzehrte den Dämon endgültig…

***

Zamorra war am Arm verletzt. Die Krallen des Voodoo-Drachen hatten ihm die Haut aufgerissen, als der Dämon das Amulett an sich gebracht hatte.

Nicole kam auch bald wieder zu Bewußtsein. Inspektor Levaux, Pierre Robin und einige andere Beamte kümmerten sich um sie und stellten auch den teilzerstörten Zombie-Körper sicher.

Zeugen wurden vernommen, allmählich kristallisierte sich ein bizarres Bild des Geschehens heraus.

»Ich glaube, nach diesem Vorfall dürfte die Mordanklage ziemlich schnell in sich zusammenbrechen«, brummte Robin. »Ich gehe jede Wette ein, daß die Verletzungen an Zamorras Arm die gleichen Merkmale zeigen wie die am Leichnam von Annette Caris. Nur daß Zamorra erfreulicherweise dabei nicht getötet und auch nicht mumifiziert wurde…«

Die Wette gewann er. Dr. Mathieu brachte den Beweis, daß bei beiden die gleiche Art von Klauen eingesetzt worden waren. Damit war Zamorra außer Verdacht. Zumal ihn ja auch das von Lady Patricia erbrachte Alibi für die Tatzeit entlastete.

Nur den wirklichen Mörder konnte natürlich niemand fassen.

»Sollen wir etwa eine Fahndung nach einem Drachenmonstrum ausschreiben? Oder nach einem dunkelhäutigen Mann namens Mondragon, den es überhaupt nicht gibt?« seufzte Staatsanwalt Gaudian.

Zamorra und Nicole sahen sich an.

»Ich denke, daß wir uns dieses Ungeheuers annehmen«, versprach der Dämonenjäger mit dem bandagierten Arm. »Nur wird das in keinem offiziellen Protokoll erwähnt werden können, weil niemand die Fakten für glaubhaft halten wird…«

»Na schön«, seufzte Gaudian. »Auch wenn wir alle dabei eine Menge Ärger bekommen können - ich habe da im Keller einen Panzerschrank, in dem schon die Odinsson-Akten verstauben. Legen wir diese Sache einfach dazu -natürlich unter der Voraussetzung, daß Sie diesen Killerdrachen tatsächlich unschädlich machen, Zamorra.«

»Worauf Sie sich verlassen können, Monsieur Gaudian!« versprach der Meister des Übersinnlichen. »Dazu werden wir allerdings den Zombie-Leichnahm benötigen. Ich nehme an, daß der Mumienkörper nach eingehenden Untersuchungen ohnehin eingeäschert werden würde?«

»Davon können wir ausgehen«, sagte Gaudian.

Wenig später versahen Zamorra und Nicole die Zombie-Mumie mit den beiden Drachenschuppen; die eine, die Zamorra in der Polizeistation gefunden hatte, und die andere, die Raffael jetzt aus dem Château holte.

Der Dämonenjäger und seine Gefährtin taten das, was sie schon vor Stunden beabsichtigt hatten: sie drehten den Spieß um und führten einen Voodoo-Zauber durch. Die beiden Schuppen, die der Voodoo-Dämon verloren hatte, und der Zombie-Körper, über den eine unmittelbare Kontrollverbindung zu Mondragon, oder wie auch immer der Dämon wirklich hieß, bestand, wurden zu einer wirksamen Voodoo-Waffe gegen den Drachenmann.

Das Amulett rechtzeitig zurückzu-rufen, damit er sich damit nicht lange schützen konnte, war kein Problem. Zamorra hatte es ihm nur lange genug gelassen, damit er sich in Sicherheit fühlen konnte.

Wie die Zombie-Mumie mit den Drachenschuppen verbrannte, so verbrannte auch der Dämon…

Nur, wo sich jetzt Amulett Nr. 4 befand, blieb ein Rätsel. Wo sollten sie es suchen? Hatte der Dämon es dem Zombie noch abnehmen können, oder hatte gar noch ein anderer eingegriffen?

Niemand konnte es mit Bestimmtheit sagen.

Wie gewonnen, so zerronnen…

Wirklich benötigt hatten sie es ohnehin nicht.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 535 »Shironas Nebelgeister«, Professor Zamorra Nr. 536 »Das Haus der Seelenfresser«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 522 »Der Zombie-Macher«

 [3]Siehe Professor Zamorra Nr. 525 »Planet der Verräter«, Professor Zamorra Nr. 526 »Saras letzter Kampf«

 [4]Siehe Professor Zamorra Nr. 535 »Shironas Nebelgeister«

 [5]Siehe Professor Zamorra Nr. 535 »Shironas Nebelgeister«



cover.jpeg
Band 537 82,00 DM B “STEI Neuer Roman
PROFESSOR

(N
[ifache 2¢msrrman

e W






header.jpeg
ASTE,

8
PROFESSOR
ZAMORRA





